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  Einstimmig für meinen Tod


  Die Bosse des großen Syndikats waren sich einig: »Dieser verdammte Cotton muß aus New York verschwinden. Und zwar für immer.«


  Mit Hilfe einer furchtlosen Frau hatten wir ihnen eine Falle stellen können. Ich sah mich zum letztenmal in der Straße um, bevor ich das Haus betreten würde. Zwanzig Yard weiter unten stand der graue Lieferwagen, der die Aufschrift einer Büromaschinen-Firma trug. Aber im Wagen saßen vier FBI-Agenten mit Maschinenpistolen.


  Zehn Schritt die Straße hinauf parkte Andy Laine seinen gelben Dodge. Er trug die Livree eines herrschaftlichen Fahrers und sah gelangweilt aus wie einer, der die Chefin vom Friseur oder vom Kaffeeklatsch abzuholen und entsprechend lange zu warten hat. Aber unter der Decke auf dem Rücksitz lag das Gewehr mit dem Zielfernrohr, mit dem Andy Laine so hervorragend umgehen konnte.


  Auf der anderen Straßenseite standen zwei Männer in weißen Kitteln und pinselten Reklamesprüche an die Schaufensterscheibe eines Selbstbedienungsladens. In der Farbkiste zu ihren Füßen lagen zwei Maschinenpistolen, denn die Weißbekittelten waren FBI-Agenten.


  Mein Blick glitt an der Hauswand empor. Im dritten Stockwerk war ein Fensterputzer an der Arbeit. Daß er unter dem Fenstersims griffbereit ein Gewehr stehen hatte, konnte man von der Straße aus nicht sehen.


  Okay. Die Falle stand. In spätestens einer Stunde würden wir wissen, ob es sinnvoll gewesen war, sie aufzubauen. Bis dahin mußte alles vorüber sein. Ich drückte die nur angelehnte Tür auf und betrat die Wohnung von Linda Benson, die im Hochparterre lag und zwei Eingänge hatte, einen von der Straße und einen vom Hof her, durch den man in die hübsche blitzblanke Küche kam.


  Im Haus herrschte Ruhe. Es war kurz nach neun Uhr vormittags. Die Kinder waren in die Schulen, die Männer in die Fabriken und Büros gegangen, Und die meisten Frauen mochten mit den üblichen Hausarbeiten beschäftigt sein, wenn sie nicht zu einem Einkaufsbummel unterwegs waren.


  Mrs. Benson war Witwe. Ihr Mann hatte bei einer großen Straßenbaufirma gearbeitet und war vor vier Jahren von einem abrutschenden Bagger zerdrückt worden. Mrs. Benson erhielt eine kleine Rente von der Firma, für die ihr Mann gearbeitet hatte, und eine größere von der Versicherungsgesellschaft, bei der ihr vorsorglicher Mann zeit seines Lebens seine Prämien bezahlt hatte. Sie war ungefähr dreißig Jahre alt, und sie gehörte zu den resoluten Damen, mit denen selbst Gangster nicht einfach nach Gutdünken hätten umspringen können. Dennoch war sie im Augenblick ein bißchen nervös, und das war nicht verwunderlich.


  Wir blieben im Wohnzimmer. Zur Küche hin führte eine Tür mit einer Glasscheibe, die von einem geblümten Vorhang verdeckt wurde. Mein Freund und Berufskollege Phil Decker hatte an einem Fenster zur Straße hin Posten bezogen.


  »Wie Sie sagten, kamen die beiden immer gegen zehn«, sagte ich, während ich auf meine Uhr blickte. Es war zwanzig nach neun.


  »Ja. Kurz vor zehn«, erwiderte Mrs. Benson und zupfte ruhelos an ihren etwas dicken Fingern. »Wissen Sie, im Grunde genommen ist mir die ganze Geschichte ausgesprochen peinlich.«


  »Aber warum denn?« fragte ich.


  »Na ja — Geld leihen!«


  Sie sah unglücklich über ihren üppigen Busen hinweg auf den großen Rubinring an ihrem Finger.


  »Mrs. Benson, ich glaube nicht, daß es jemanden auf der Erde gibt, der sich in seinem Leben niemals irgendwo Geld hätte zu leihen brauchen. Selbst große Firmen nehmen Bankkredite in Anspruch.«


  Ein dankbarer Blick aus ihren großen rehbraunen Augen belohnte mein Verständnis, das ich ihr zeigte.


  »Ich hatte neue Tapeten gekauft, und das war mir ein bißchen über den Kopf gewachsen. Und da fing dieser Mann an, von Geld zu reden. Daß jeder einmal in Bedrängnis geraten könne. Wenn ich etwas brauche, solle ich es nur sagen.«


  »Ich verstehe. Und da haben Sie die günstige Gelegenheit beim Schopfe gefaßt, nicht wahr?«


  »Ja. Und ich fand es ja auch ganz in Ordnung, daß sie zehn Prozent Zinsen forderten. Schließlich mußten sie doch etwas davon haben, wenn sie ihr Geld verliehen. Aber selbstverständlich nahm ich an, daß zehn Prozent aufs Jahr gerechnet würden. Das ist doch wohl üblich!«


  »Im allgemeinen, ja. Und bei den Banken bekommen Sie Geld sogar ein wenig billiger. Wann haben Sie denn entdeckt, daß die Männer zehn Prozent pro Woche forderten?«


  »Am nächsten Dienstag. Ich hatte mir hundert Dollar geliehen, die ich in vier Wochen zurückzahlen sollte. Aber schon nach einer Woche verlangten sie zehn Prozent Zinsen! Stellen Sie sich das vor! Und als ich sie zur Rede stellte, haben sie mich bedroht!«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Wenn ich im Krankenhaus aufwachen wollte, brauchte ich nur so weiterzumachen! Stellen Sie sich das vor! Das sind doch Gangstermethoden.«


  »Haargenau so ist es, Mrs. Benson«, bestätigte ich ihr. »Wir kennen diese Art Geldverleiher. Sie gehören zu den übelsten Ratten, die in der Unterwelt herumlaufen. Und wir sind Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns angerufen haben.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Das geschah so aus einem Impuls heraus. Jetzt weiß ich schon nicht mehr, ob es überhaupt richtig war.«


  »Doch, das war es ganz bestimmt«, versicherte ich ihr. »Sie müssen daran denken, daß Sie vielen anderen Menschen helfen. Die beiden haben garantiert nicht nur Ihnen Geld geliehen und schamlose Wucherzinsen gefordert. Sie tun das vielleicht bei Hunderten von Leuten. Und auch bei armen Leuten, die von diesen Wucherzinsen an den Rand des Selbstmordes getrieben werden.«


  »Warum gehen die anderen dann nicht zur Polizei?« fragte Mrs, Benson verständnislos.


  »Denken Sie an die Drohung mit dem Krankenhaus. Sie sind allein. Sie müssen nur für Ihr eigenes Leben fürchten. Andere müssen um ihre Frauen oder ihre Kinder bangen.«


  »Ja, glauben Sie denn, die würden Kindern etwas tun, nur um die Eltern einzuschüchtern?« fragte sie entsetzt.


  »Das glauben wir nicht. Das wissen wir aus unzähligen Erfahrungen. Diese Burschen schrecken vor nichts zurück. Sie können ihre schmutzigen Geschäfte nur mit Erfolg betreiben, wenn sie Terror um sich verbreiten. Und nach diesem Prinzip handeln sie.«


  »Aha«, sagte Mrs. Benson. Sie war von dieser Erklärung nicht gerade erbaut, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin hatte sie diesen Leuten nun das FBI auf den Hals gehetzt. Aber von uns würde es niemand erfahren, wer die Anzeige gegen die Geldverleiher erstattet hatte. Jedenfalls nicht vor Beginn der Gerichtsverhandlung. Und dann waren die Burschen bereits so gut wie aus dem Verkehr gezogen.


  Wir unterhielten uns weiter. Ungefähr zwanzig Minuten mochten vergangen sein, als Phil leise rief: »Sie kommen!«


  Ich stand auf.


  »Vergessen Sie nicht, daß wir Sie beobachten, Mrs. Benson. Wir stehen hinter der Tür und können durch den Vorhang deutlich sehen, was vor sich geht. Sobald wir genug gehört haben, greifen wir ein. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Sie nickte, nicht restlos überzeugt, aber sie ging brav in die Küche, während wir hinter der Tür mit der vom Vorhang verdeckten Glasscheibe Posten bezogen. Phil hatte bereits den Revolver in der Hand. Ich tat es ihm nach.


  Im schlimmsten Falle würden wir duich das Türfenster schießen.


  Mrs. Benson machte sich in der Küche zu schaffen. Wir hörten, wie die beiden Männer die Treppe vom Hof her heraufstapften. Sie kamen herein, ohne anzuklopfen, und sie trugen den Wäschekorb, den sie vor einer Woche geholt hatten. Denn sie arbeiteten für eine der größten Wäschereien von Manhattan.


  Der eine mochte etwa zwanzig sein.


  Er trug eine schwarze enge Hose und ein knallrotes Hemd zu hellgrauen Wildlederschuhen. Er war schlank, an die sechs Fuß groß und hatte rotbraunes Haar. Der andere war der Schwergewichtler, wie er im Buche stand: untersetzt, breit und wuchtig und mit Bewegungen, die einem schwerfällig vorkamen, solange man die Kraft in ihnen nicht entdeckte. Er war älter als sein Kumpan, vielleicht fünfunddreißig, und er hatte eine sichelförmige Narbe unterhalb des linken Ohres. Sein dunkelblondes Haar begann sich zu lichten. Oberhalb der Schläfen war es bereits weit zurückgewichen.


  Die beiden kamen herein, stellten den Wäschekorb auf den Boden und fragten: »Haben Sie was mitzunehmen, Mrs. Benson?«


  Die attraktive junge Frau schüttelte den Kopf: »Nein, danke. Diese Woche nicht.«


  »Na schön«, maulte der Junge und holte einen Kaugummi aus der Packung, um ihn zwischen den mahlenden Kiefern verschwinden zu lassen. »Dann eben nicht. Da wäre jetzt nur noch die Sache mit den Zinsen.«


  Mrs. Benson wagte sich weit vor.


  »Was für Zinsen?« fragte sie.


  »Eh, Mammy, ich höre wohl nicht recht?« fragte der Jüngere. »Sie haben bei uns einen Hunderter geliehen. Vor vierzehn Tagen. Und Sie wollen dafür jede Woche zehn Prozent Zinsen bezahlen. Ich sag’s Ihnen gern zweimal. Aber jetzt mal ’rüber mit den Zinsen. Für zwei Wochen kriegen wir zweiundzwanzig Dollar.«


  »Wieviel?« rief Mrs. Benson empört. »Abgesehen davon, daß es die unverschämtesten Wucherzinsen sind, von denen ich je gehört habe, können Sie wohl auch nicht rechnen?«


  Der Schwergewichtler machte eine Armbewegung, aber der Jüngere stoppte ihn: »He, Nick, nun mal nicht so hastig. Die Lady ist ’n bißchen schwer von Begriff. Keine Angst, das erkläre ich ihr schon. Nun hören Sie mal gut zu, Mammy. Also Sie haben hundert Piepen bei uns gepumpt, stimmt’s?«


  »Das bestreitet keiner«, sagte Linda Benson. Ich bewunderte sie, weil sie es fertigbrachte, nicht einmal zum Türfenster zu schielen, ob wir wohl auch in Positur stünden.


  »Fein«, lobte der Junge und unterbrach sein Kauen nicht einmal beim Sprechen, was ihn manchmal etwas undeutlich werden ließ. »Vorige Woche wären die ersten zehn Dollar Zinsen fällig gewesen. Die haben Sie aber nicht bezahlt, folglich schulden Sie uns nicht hundert, sondern hundertzehn Dollar. Zehn Prozent von hundertzehn Dollar sind elf Dollar. Und das für zwei Wochen: zweiundzwanzig Dollar. Habe ich recht, Nick?«


  »Sicher«, grunzte der Bulle. »Du hast immer recht, Walt.«


  »Na, dann mal ’rüber mit den zweiundzwanzig Piepen«, sagte der Junge. »Oder mein Freund Nick hier wird verdammt ungemütlich, Mammy. Können Sie sich vorstellen, wie Sie sich fühlen, wenn Nick Ihnen seine Pranke so richtig in den Bauch feuert? Ich sage Ihnen, Sie können’s nicht. Das muß man erlebt haben.«


  Ich hatte die Hand längst auf dem Türknauf, und jetzt drehte ich ihn, riß die Tür auf und war mit zwei Schritten in der Küche. Phil kam eine Viertelsekunde nach mir. Ich ließ sie den Dienstrevolver sehen und sagte dabei: »Jetzt genügt’s. Illegale Geldverleihung mit Androhung von Körperverletzung in Tateinheit mit Erpressung. Schön ruhig bleiben, Jungens. So ein Revolver kann sehr schnell losgehen.«


  »Meine Fresse, Nick«, sagte der Junge, hakte die Daumen in die Hosentaschen und wippte auf den Zehen. »Mammy hat sich ihre beiden großen Brüder kommen lassen. Na, wie find’ste das?«


  »Es dauert haargenau noch zehn Sekunden«, grunzte der Bulle, »dann werde ich ungemütlich, wenn die beiden Kaffer noch hier herumstehen.«


  »Wo habt ihr bloß reden gelernt?« .fragte ich. »In einer Penne auf der Bowery?«


  »Los, Nick, schmeiß sie ’raus«, sagte der Junge und wippte noch immer auf den Zehen. Linda Benson lehnte mit dem Rücken am Türrahmen zum Wohnzimmer, statt daß sie schnell die Küche geräumt hätte.


  Der Schwergewichtler walzte auf Phil zu. Ich bedachte meinen Freund mit einem schnellen Blick. Er schüttelte ebenso schnell den Kopf. Ich sollte ihm den Mann überlassen. Der Bulle streckte den rechten Zeigefinger aus und steckte ihn buchstäblich in die Mündung von Phils Revolver.


  »Hau ab, du Gartenzwerg«, grunzte er. »Hier unterhalten sich Erwachsene.« Er holte mit der Linken aus. Es geschah nicht eben imponierend schnell. Und für einen trainierten G-man wie Phil grenzte es fast an Beleidigung. Als seine Faust schon vorschnellte, war Phils Revolver noch unten. Aber dann gab es auf einmal eine Art Wirbel, und der Bulle brüllte schmerzhaft auf. Phils Revolverlauf hatte ihn hart am Handgelenk getroffen. Er hüpfte auf einem Bein durch die Küche und schüttelte die Linke, als ob er sich verbrannt hätte. Und in gewisser Weise hatte er das ja auch.


  Vielleicht hatte ich mich doch für einen Sekundenbruchteil ablenken lassen. Denn auf einmal schrie Phil gellend: »Weg mit der Pistole!«


  Ich warf mich herum. Der Junge hatte eine kleine Pistole hochgerissen und zielte — nicht auf Phil, nicht auf mich, sondern auf Linda Benson. Wir hatten keine Zehntelsekunde Zeit, und wir schossen beide aus der Hüfte heraus.


  Es sah aus, als ob ihm seine Hand mit der Pistole ins Gesicht geschlagen würde. Dann sackte die Hand nach vorn weg. Und wir sahen, daß unsere beiden Kugeln seine Hand durchschlagen hatten und rechts und links der Nase in den Schädel eingedrungen waren. Eine halbe oder eine ganze Sekunde lang stand er starr. Es wirkte, als ob man plötzlich alles in Zeitlupe sähe. Aber dann schob sich bereits der stumpfe Schleier über seine Augen, seine Knie knickten ein, und er stürzte. Phil sprang vor und fing ihn auf. Er ließ ihn zu Boden gleiten, während ich mit einem schnellen Griff der Linken den Schwergewichtler im Genick erwischte und zurückriß. Er hatte die Gelegenheit zu einem Fluchtversuch nutzen wollen. Und warum sollte ich es auch noch auf der Straße zu einer Schießerei kommen lassen! Die Kollegen, die wir dort postiert hatten, standen nur für den Notfall da.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß er tot ist«, sagte Phil plötzlich in die lastende Stille hinein.


  Ich spürte, wie kalter Zorn in mir auf stieg. Es war nackter Wahnsinn gewesen, angesichts unserer Revolver noch einen Mordversuch zu unternehmen. Aber manche lernen’s ja wirklich nie. Ich riß mit der linken Hand meinen Dienstausweis aus der Rocktasche und hielt ihn dem Schwergewicht hin.


  »G-man Jerry Cotton«, sagte ich pflichtgemäß. »Vom FBI-Distrikt New York. Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Er sah mich mit einem haßerfüllten Blick an. Und dann murmelte er so leise, daß wir es gerade noch verstehen konnten: »Sie werden sich wundern, Cotton. Dafür werden Sie bezahlen, das ist mal sicher. Für Ihr verdammtes Schnüfflerleben würde ich keinen Hosenknopf mehr wetten.«


  »Ach, spielen Sie sich doch nicht auf«, sagte ich angewidert, während Phil schon die Handschellen hinten von seinem Hosengürtel loshakte. »Für mickrige Handlanger, wie ihr beide es wart, riskiert doch keiner von euren Bonzen einen Nickel.«


  »Du wirst dich wundern, du Drecksack«, sagte der Bulle noch einmal. »Du wirst dich wundern…«


  Ich musterte ihn prüfend. Sein Tonfall machte mich nachdenklich. Es hörte sich an, als wüßte er mehr, als er sagte. Aber dann schnappten die Handschellen zu. Ich ließ den Gedanken wieder fallen. In solchen Situationen sagen Gangster alles mögliche.


  »Ich bringe ihn vorn hinaus«, sagte ich. »Wir wissen nicht, ob in ihrem Lieferwagen auf dem Hof nicht noch ein dritter Mann sitzt.«


  Phil nickte und sagte, das wolle er sofort prüfen.


  »Ich mache Ihnen die Tür auf«, sagte Linda Benson und lief vor uns her.


  Ich gab dem Schwergewichtler einen leichten Stoß.


  »Die Post fährt ab«, sagte ich. »Los, mach schon.«


  Wir durchquerten das Wohnzimmer. Linda Benson stand in der geöffneten Haustür, auf der obersten Stufe der Treppe, die zu ihrer Wohnung vom Gehsteig heraufführte. Im selben Augenblick, als ich mit dem Bullen in der geöffneten Tür auftauchte, blitzte etwas. Ich schloß unwillkürlich die Augen, riß sie sofort wieder auf und bemerkte Hank Matthison mit seiner Kamera.


  Matthison gehörte zum Reporterteam einer Zeitung, die bei uns nicht gerade das beste Ansehen genießt. Er war uns hin und wieder einmal in die Quere gekommen. Ich winkte die Kollegen von der anderen Straßenseite herüber. Auch der von uns aufgestellte Lieferwagen rollte schon heran.


  »Stop, Matthison«, sagte ich zu dem Reporter, als die Kollegen schon den Verhafteten in Empfang nahmen, um ihn zum Distriktgebäude zu bringen. »Kommen Sie her, wir müssen ein ernstes Wort miteinander reden.«


  Der kleine sommersprossige Kerl mit den fuchsroten Haaren legte den Kopf schief und grinste mich hinterhältig an.


  »Den Film können Sie nicht haben!« erklärte er trotzig.


  »Wenn'Sie das Bild bringen, Matthison, oder gar den Namen der Frau da oben, dann können Sie was erleben. Sie würden die Frau in Lebensgefahr bringen. Und ich Sie ins Zuchthaus, denn ich habe Sie gewarnt. Es wäre Beihilfe zum Mord, Matthison, schreiben Sie sich das hinter die Ohren.«


  Ich hatte absichtlich so leise gesprochen, daß Linda Benson uns nicht hören konnte. Ich wollte sie nicht unnötig erschrecken. Matthison hatte einen seiner seltenen vernünftigen Augenblicke.


  »Na, wenn’s so ist«, murrte er. »Okay, Cotton. Sie können sich darauf verlassen. Das Bild Wird vernichtet.«


  Ich muße es ihm glauben. Es gab keine rechtliche Handhabe für mich, ihm den Film abzunehmen. Ich kehrte daher zurück in die Wohnung. Phil war vom Hof her wieder in die Küche gekommen.


  »Niemand mehr in ihrem Lieferwagen«, meldete er.


  »Na«, sagte ich und holte tief Luft: »Dann wollen wir mal!«


  ***


  Eine halbe Stunde später , saß ich am Steuer des Wäschereiwagens. Es war ein Ford-Anderthalbtonner. Auf der Ladefläche standen übereinandergetürmt Zinkwannen, in denen die auszuliefernde Wäsche lag. Phil saß neben mir und blätterte in einer kleinen Handkartei, die wir auf der Sitzbank im Führerhaus gefunden hatten.


  »He«, sagte er nach einer Weile.


  »Hm?« knurrte ich.


  »Nimm dich zusammen. Und denk nicht mehr dran. Sonst baust du noch einen bildschönen Verkehrsunfall. Und so was schätzt das FBI nicht. Du weißt so gut wie ich, daß wir gar keine andere Wahl hatten. Er stand schräg vor uns, der Winkel war zu spitz, und er hielt die Pistole vors Gesicht, weil er richtig über Kimme und Korn zielen wollte, dieser — dieser — na ja. Lassen wir das.«


  »Gib mir eine Zigarette«, bat ich.


  Er zündete zwei an. In dem offensichtlichen Bestreben, mich abzulenken, fragte er: »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie man Wäsche ausliefert?«


  »Nein«, gestand ich. »Aber ich habe mir das so gedacht: Man klingelt an der Wohnungstür, sagt hübsch .Guten Tag, und hier ist die Wäsche und damit hätte es sich.«


  »Donnerwetter!« staunte Phil. »Was dir so einfällt an einem gewöhnlichen Dienstag.«


  »Einer muß ja die Kopfarbeit übernehmen.«


  »Ach«, grunzte Phil. »Übrigens ist die nächste Adresse da vorn. Müßte bei dem Friseurgeschäft sein. Die Frau heißt Steele, Mary Steele.«


  Ich stoppte den Lieferwagen, und wir sprangen hinab auf die Straße, Phil suchte die Anhänger an den hinteren Wäschewannen ab und zerrte eine vor. Wir trugen sie zum Eingang des Frisiersalons. In einer Kabine saß eine ältere Dame und versuchte das ewige Begehren aller Weiblichkeit: den Schwund der Jugend aufzuhalten. Eine füllige Lady, deren hellblauer Kittel sich um sie spannte wie die straffe Haut einer prallreifen Frucht, watschelte im Entengang auf uns zu. Ich nickte und sagte artig: »Guten Morgen, Ma’am. Die Wäsche.«


  »Ja, ich bin ja nicht blind!« keifte sie. »Wo sind denn die Fahrer, die sonst immer kommen?«


  »Die hatten einen Verkehrsunfall«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es wird wohl eine Weile dauern, bevor sie aus dem Krankenhaus entlassen werden.«


  »Ich werde sie bestimmt nicht vermissen«, sagte die Lady. »Was macht es?«


  Phil warf einen Blick auf die Karteikarte, die er mit hereingebracht hatte.


  »Neun Dollar achtzig«, sagte er.


  Die Lady tippte mit grellrot lackierten Fingernägeln auf eine Registrierkasse. Sie fing an, Geldscheine auf den Ladentisch zu zählen. Ich gab Phil einen leichten Rippenstoß.


  »Das macht also neunundzwanzig achtzig«, meinte sie.


  »Wofür sind denn die überzähligen zwanzig?« fragte Phil mit unschuldiger Miene.


  Mary Steele zögerte. Schließlich räusperte sie sich, wußte aber immer noch nicht, wie sie sich verhalten sollte. Unsere Marschroute war klar. Es gehört zu den Prinzipien des FBI, wohl gelegentlich Gangster, aber niemals ihre Opfer im unklaren zu lassen. Also trat ich dicht an ihren kleinen Ladentisch heran und zückte wieder einmal den Dienstausweis.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Wir arbeiten nicht wirklich für die Wäscherei. Die beiden Fahrer haben wir festgenommen. Wir haben den dringenden Verdacht, daß sie zu den Eintreibern illegaler Geldverleiher gehören, die unter Androhung von Terror Wucherzinsen fordern. Sie würden sich selbst und vielen anderen einen großen Gefallen tun, Mrs. Steele, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mit uns zusammen zu arbeiten.«


  Ihr rotgeschminkter Mund klaffte auseinander wie eine Wunde.


  »Ich — äh — ich — was soll… Ich verstehe nicht«, stammelte sie.


  »Ich glaube«, sagte Phil halblaut und ernst, »daß Sie uns sehr gut verstehen, Mrs. Steele. Die zwanzig Dollar hier sind Zinsen für geliehenes Geld. Da diese Wucherer im allgemeinen zehn Prozent pro Woche fordern, müßten Sie sich zweihundert Dollar geliehen haben, es sei denn, daß ein Teil dieses Betrages schon auf die Rückzahlung verrechnet wird. Warum wollen Sie uns nicht die Wahrheit sagen? Ihre Aussage wird selbstverständlich streng vertraulich behandelt. Niemand würde es erfahren, bis wir die ganze Organisation zerschlagen haben. Dann würden wir Sie allerdings bitten, als Zeugin vor Gericht auszusagen. Aber selbst dazu könnte Sie kaum jemand zwingen, Mrs. Steele. Sie sollen uns also lediglich unter dem Siegel der Verschwiegenheit unsere Fragen beantworten. Es muß doch auch in Ihrem Interesse liegen, daß diese skrupellosen Banditen gefaßt werden, Mrs. Steele.«


  Man sah ihrer bestürzten Miene deutlich genug an, daß ihre Empfindungen schwankten. Vermutlich hatte sie eine Heidenwut auf die Kerle wegen der unverschämten Zinsen. Zum anderen aber empfand sie eine mindestens ebenso große Furcht vor den Burschen. Die Furcht gab schließlich den Ausschlag.


  »Es tut mir leid«, sagte sie plötzlich entschlossen. »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Ich habe mich nur verzählt. Ich War in Gedanken woanders.«


  Wir nahmen einen neuen Anlauf. Es hatte keinen Zweck. Zehn Minuten später gaben wir es auf. Wir baten Sie, den Betrag für die Wäschereirechnung an die Firma selbst zu schicken, denn wir durften und wollten nicht für eine fremde Firma Gelder annehmen.


  Als wir wieder in den Wagen stiegen, brummte Phil: »Eines versteh’ ich nicht, Jerry. Die müssen doch irgendwo Notizen über die Gelder haben, die sie eintreiben müssen. Die können nicht alle Summen im Kopf behalten. Aber wo sind die Notizen?«


  »Weder der Tote noch der Festgenommene hatte etwas bei sich. Wenn, dann müßten die Unterlagen hier im Wagen liegen.«


  »Das Handschuhfach habe ich bereits durchstöbert. Da liegt auch nichts. Ich frage mich zum zehntenmal, ob nicht diese Karteikarten den Schlüssel des Rätsels enthalten. Ich turne mal nach hinten und nehme mir die Karten vor.«


  »Wenn du dir etwas davon versprichst«, sagte ich. »Dann gehe ich inzwischen' da drüben eine Tasse Kaffee trinken.«


  »Versuche, noch vor dem Wochenende zurück zu sein.«


  »Für dich tue ich doch alles!«


  Ich ging in den Drugstore auf der anderen Straßenseite. Ich wollte gar keinen Kaffee trinken. Ein G-man trinkt zwar so gut wie nie Alkohol im Dienst, aber ich 'empfand den Whisky, den ich verlangte, nicht als Alkohol. Ich brauchte ihn für meinen Magen. Der Tod des Jungen machte mir zu schaffen. Verdammt — niemand ist mit zwanzig Jahren alt genug zum Sterben!


  Ich kippte meinen Whisky und spülte mit zwei Bechern Kaffee nach. Einen dritten nahm ich für Phil mit zurück zum Wagen.


  »Hast du was gefunden?«


  »Noch nicht. Nur eine merkwürdige Tatsache: Wir haben vierunddreißig Wannen Wäsche auszuliefern. Aber ich habe achtunddreißig Karteikarten hier.«


  »Dann sieh mal zu, daß dir auch mal was einfällt. Gib mir die nächste Adresse, damit ich inzwischen weiterschaukeln kann. Wenn wir mit dem Kram bis heute abend durch sein wollen, müssen wir einen Gang ’raufschalten.«


  Er rief mir eine Adresse zu, die nur vier Häuser weiter lag. Wir probierten es wieder mit der Masche: Helfen Sie uns, damit wir Ihnen helfen können — und es kam genau so wenig dabei heraus wie vorhin im Frisiersalon von Mrs. Steele.


  Als wir die vierzehnte Wanne in der Hand zu einer Haustür trugen, fegte ein Windstoß durch die Straße und riß den Bogen Packpapier, mit dem die Wäsche oben abgedeckt war, an einer Ecke hoch. Phil hatte schon die Hand ausgestreckt, um den Bogen wieder einzustopfen, als er plötzlich stutzte.


  »Augenblick!« rief er. »Stell mal ab!«


  Wir stellten die Wanne mitten auf den Gehsteig. Phil bückte sich und zeigte auf ein rosafarbenes Fähnchen, das im Knopfloch eines Oberhemds steckte und eine Nummer trug.


  »Nummer 764«, rief Phil mit großen Augen.


  »Na und?« fragte ich. »Soviel ich gehört habe, bekommt die Wäsche einer jeden Familie gleichlautende Nummern, damit man weiß, was zusammengehört. Was regt dich daran so auf?«


  »Auf der Karte steht eine ganz andere Nummer«, sagte Phil und hielt mir eine Karteikarte hin. Ich nahm sie ihm ab und las: 764. Jane Allan.


  In den nächsten beiden Zeilen folgte, genau wie der Name von einer Adressiermaschine auf die Karte gedruckt, die genaue Anschrift der Fau mit Hausnummer, Straße, Stadtteil und Stockwerk. Darunter gab es ein paar senkrechte Spalten. In die erste war »Abholtag« eingedruckt. Die zweite enthielt die recht allgemein gehaltene Formulierung »Bezeichnung«. In der dritten Spalte stand »Auslieferungstag« und in der vierten »Wäschenummer«. Ich stutzte. Die Wäschenummer war doch bereits über dem Namen der Frau eingedruckt. In der letzten Spalte gab es bereits neun Eintragungen. Die neun Zahlen in der letzten senkrechten Spalte lauteten: 50, 50, 40, 40, 40, 40, 35, 30, 30. Ich stieß einen Pfiff aus.


  »Ganz klar«, sagte ich.


  »Nämlich? Meinst du, die letzte Spalte enthält den Betrag, den sie noch schuldet?«


  »Aber sicher. Sie hat vor neun Wochen fünfzig Dollar geliehen. Siehe die erste Eintragung. In der Woche darauf hat sie lediglich die Zinsen bezahlt, so daß sich an der Schuld nichts änderte. Dann aber bezahlte sie die Zinsen und zehn Dollar, so daß sich ihre Schuld auf vierzig Dollar senkte. Viermal konnte sie nur die Zinsen aufbringen, dann Zinsen plus fünf Dollar, blieben fünfunddreißig Dollar Schulden, in der Woche darauf noch einmal Zinsen plus fünf Dollar Tilgung, und seither hat sie von der eigentlichen Schuld nichts mehr abbezahlt. Laß mich mal nachrechnen…« Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich das Ergebnis hatte: »Die Frau hat jetzt in neun Wochen für fünfzig geliehene Dollar bereits zweiunddreißig und einen halben Dollar Zinsen bezahlt und dabei noch immer dreißig Dollar von den fünfzig Schulden! Wenn das kein Geschäft ist! Ich kann mir denken, daß die Burschen ihr Geld gar nicht wiederhaben wollen. Sie bekommen es ja in kurzer Zeit durch die Zinsen herein. Je länger einer das geliehene Kapital stehen läßt, um so länger können sie ihre wöchentliche Rente abholen, die Halunken!«


  »Wollen Sie mit Ihrer Wäsche hier übernachten?« fragte eine sonore Stimme. Wir drehten uns um. Ein Hüne von einem Cop stiefelte auf uns zu. Sein Dienstabzeichen glitzerte in der Sonne. Ein Teenager in einem knappen Minikleid kicherte schadenfroh. Phil bedachte sie mit dem erbarmenheischenden Blick eines sterbenden Rehes. Da wurde das kesse Püppchen auf einmal knallrot. Kenn’ sich einer mit der Weiblichkeit aus!


  »Entschuldigung, Officer«, sagte ich. Und ich wußte genau, daß ich den Mann schon gesehen hatte, wenn er sich auch nicht an mich zu erinnern schien. Dabei bückte ich mich bereits wieder nach der Zinkwanne. Aber ich ließ den Griff auf meiner Seite wieder fahren, als ich hörte: »Sagen Sie mal, sind Sie nicht Mr. Decker vom FBI?«


  »Stimmt«, sagte Phil. »Aber sägen Sie’s nicht weiter.«


  »Klar, Sir. Ich verstehe«, meinte der Cop und blickte noch einmal zu mir : »Da haben Sie heute aber mal einen Mitfahrer, was?« fragte er und nickte mir wohlwollend zu, bevor er weiterschlenderte.


  »Nun komm schon, du Wäschereifahrer«, knurrte Phil, während ihm der Triumph aus den Augen leuchtete. »Es kann ja nicht jeder so ein markantes Gesicht haben wie ich, so etwas Unvergeßliches!«


  Ich unterließ es aus der mir angeborenen Bescheidenheit, mich zu diesem Thema auszulassen. Dafür redete ich gleich darauf mit Engelszunger auf eine strichdünne Jane Allan ein. Sie sah aus wie siebzig, konnte aber auch schon achtzig sein. Jedenfalls hatte sie so gar keine Ahnung, wovon wir sprachen, als wir ihr auseinandersetzten, welche Bedeutung wir den Zahlen in der letzten Spalte auf ihrer Karteikarte zuschrieben. Wir mußten wieder einmal ergebnislos abziehen.


  Es stellte sich heraus, daß einundzwanzig von den achtunddreißig Karteikarten in der letzten Spalte einen Strich enthielten, was unserer Meinung nach nur heißen konnte, daß diese Leute kein Geld geborgt hatten. Von den restlichen siebzehn trafen wir fünf nicht zu Hause an und hinterließen die Wäsche bei den Nachbarn. Von dem runden Dutzend, das uns anhörte, erlebten wir prompt zwölf Niederlagen. Kompletter konnte der Mißerfolg eines Tages statistisch nicht zu Buche schlagen.


  Es war kurz nach halb fünf, als wir den Lieferwagen in den Hof der Wäscherei fuhren. Es war ein Riesenbetrieb. An einer Verladerampe winkte uns ein Mann in einem gelben Kittel zu, also fuhren wir an die Rampe und stiegen aus.


  »He!« rief er und runzelte die Stirn. »Was soll denn das heißen? Wo stecken Walt und Nick?«


  »Die werdet ihr vorübergehend abschreiben müssen. Das heißt — vorübergehend dürfte nicht ganz der richtige Ausdruck sein. Ich würde eher meinen: für eine bemerkenswert lange Zeit.«


  »Wer sind Sie denn überhaupt?« bellte mich der Gelbbekittelte an und stemmte die Fäuste in die Hüften, um seinen mächtigen Brustkorb voll Luft, zu pumpen.


  »Jerry Cotton«, sagte ich. »FBI. Teilen Sie Ihrem Chef mit, daß wir die beiden Fahrer dieses Wagens festgenommen haben. Walt bedrohte eine fremde Person mit einer Pistole. Er wurde erschossen.«


  Wir sprangen die Rampe hinunter. Der Mann oben sah uns sprachlos nach. Im Vorbeigehen klatschte Phil die flache Hand gegen den Lieferwagen, mit dem wir nun einen ganzen Tag lang durch das südliche Manhattan gezuckelt waren.


  »Ach so, ja«, rief er über die Schulter zurück. »Ihre Wäsche haben wir ausgeliefert. Keine Angst, dafür nehmen wir nichts.«


  Der Brustkorb wölbte sich wieder. »Moment mal!« rief er. »Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Jerry Cotton!« wiederholte ich. »So schwierig ist der Name doch nicht zu behalten — oder?«


  Er gab keine Antwort. Aber er behielt meinen Namen besser, als mir lieb sein konnte.


  ***


  Bill Hopkins war mit seinen vierunddreißig Jahren nach außen hin keine überragende Erscheinung, weder im Verbrecher-Syndikat, Bezirk südliches Manhattan, noch im allgemeinen. Als ihm kurz vor fünf Uhr nachmittags die Nachricht überbracht wurde, daß der Wäschereifahrer Walt bei einem Feuergefecht mit dem FBI erschossen und der Beifahrer Nick festgenommen worden sei, verdrehte er ungläubig die Augen. Sein erster Impuls war: abhauen, fort von hier, weit fort!


  Aber er hatte immerhin gelernt, daß er seinem ersten Impuls mißtrauen mußte. Sein Temperament ging allzuleicht mit ihm durch. Dann fiel auch noch der Name Jerry Cotton.


  »Immer dieser Cotton«, stöhnte er. »Seit acht Jahren sitze ich auf diesem Stuhl — seit acht Jahren spielen wir mit dem FBI Verstecken, aber jedesmal, wenn es hart auf hart geht, taucht dieser verdammte Cotton auf! Schert euch hinaus! Los, verschwindet!«


  Seine Gewährsmänner beeilten sich, seiner Aufforderung nachzukommen. Bill Hopkins folgte ihnen bis zur Tür, um den Schlüssel im Schloß umzudrehen, sobald er allein in seinem Chefbüro war. Es lag im neunten Stock in einem der großen Wolkenkratzer mit den blanken Glas-Aluminium-Fassaden. Mit einer hochleistungsfähigen Klimaanlage ausgerüstet, besaß es Fenster, die sich aus Sicherheitsgründen nicht mehr öffnen ließen. Auch führte nur eine einzige Tür in das Arbeitszimmer von Hopkins. Und gerade das machte ihn manchmal nervös.


  Kaum war er wieder allein in seinem Büro, da griff er zum Telefonhörer und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte, die aber in keinem Telefonbuch stand. Er brauchte nicht lange zu warten, bis sich die ihm längst bekannte Stimme mit der kurzen Frage meldete: »Ja, was ist denn?«


  Hopkins spürte, wie ihm die Kehle trocken wurde. Er mußte sich räuspern.


  »Sir, ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten.«


  »So. Hm. Nicht am Telefon. Bereiten Sie alles für eine Konferenz der Sektionschefs vor. Sagen wir um sechs. Verstanden?«


  »Um sechs. Ja, Sir. Selbstverständlich.«


  Hopkins legte den Hörer auf und sah zur Uhr. Um sechs eine Konferenz der Sektionschefs! Warum nicht gleich gestern? In der Zeit war noch nicht einmal sicher, daß er alle erreichen konnte. Hopkins fuhr sich über die Stirn, bevor er erneut zum Telefon griff.


  Er rief Mort Kinsley an, der für die Prostitution zuständig war.


  »Ihr könnt einen schwach machen«, stöhnte Kinsley. »Natürlich komme ich. Was bleibt mir denn übrig, wenn der Bezirksboß kommandiert!«


  Der nächste war Hank Rockton, der Sektionschef für den Rauschgiftvertrieb. Dann kam Abraham Steinfeld, der sich um gestohlene Wagen kümmerte. Schließlich waren da noch Bobby Mc-Kensas — Spielautomaten und Biervertrieb — und Ralph Anthony Myers, Vollzugs-Sektion. Myers hatte zahlenmäßig die kleinste Sektion. Aber er war der gefürchtetste von allen. Wenn in irgendeiner anderen Sektion etwas ganz und gar nicht so klappen wollte, wie die hohen Tiere es wünschten, dann schickte Myers seine Schläger oder seine Killer — und die Sache klappte, darauf konnte man Gift nehmen.


  Hopkins zündete sich eine Zigarette an. Er hatte alle erreicht. Immerhin, das war schon etwas. Und natürlich würden sie sich alle Mühe geben, pünktlich zu sein. Jeder wußte, daß man den Bezirksboß nicht warten ließ. Alle? Himmel, er hatte ja Jack Pruster vergessen, den Sektionschef für die Buchmacher. Schnell drehte Hopkins die Wählscheibe.


  Und da gab es auch schon die erste Panne. Pruster meldete sich nicht. Vielleicht war er unterwegs, um die zahllosen getarnten Wettannahmestellen zu kontrollieren. Vielleicht war er auch nur mal im Kino oder in der Bar an der Ecke. Oder er trieb sich in irgendeinem der Hotels aus Kinsleys Sektion herum und erklärte einer Blonden, Braunen oder Schwarzhaarigen das Einmaleins. Bei diesem quecksilbrigen Burschen konnte man ja nie wissen, wonach ihm gerade der Sinn stand.


  Hopkins stand auf und ging nervös in seinem geräumigen Büro auf und ab. Verdammt noch mal, warum konnte Pruster nicht wenigstens eine Telefonwache einrichten? Oder hinterlassen, wo er zu erreichen war? Hinterher gab es dann wieder Theater, weil Pruster nicht zur Konferenz der Sektionschefs erschienen war. Und natürlich blieb wieder alles an Hopkins hängen.


  Er versuchte es noch zweimal. Endlich klappte es. Prusters Stimme klang so aufgeräumt wie immer.


  »Ach, du bist es, Hopkins! Wie geht’s denn so, altes Haus? Letztens kamst du mir ein bißchen blaß vor. Warum machst du nicht mal Ferien? In Miami gibt’s jetzt ’nen neuen Callgirlring. Ich kann dir die Telefonnummer geben. Lauter rassige Bienen, Ehrenwort. Bißchen teuer, aber jede ist ihr Geld wert. Und…«


  »Pruster, bring mich nicht zur Verzweiflung!« stöhnte Hopkins. »Um sechs ist Konferenz, hörst du? Um sechs! Sei pünktlich!«


  »Wie mich das freut, daß ich mal wieder eure Visagen zu sehen kriege«, erwiderte Jack Pruster respektlos. »Um was geht’s denn diesmal?«


  »Du weißt genau, daß wir am Telefon…«


  »Ach, ihr macht euch noch mal in den Frack vor lauter Angst. Also bis nachher. Besorge wenigstens was zu trinken. Bei euch sitzt man immer ’rum wie bei einer Gründungsversammlung der Heilsarmee.«


  Hopkins ließ den Hörer sinken. Was war dieser Pruster für ein Kerl? Man könnte glauben, daß er sie alle mit spöttischer Überlegenheit betrachtete, nur weil sie ein bißchen mehr Respekt vor dem Bezirksboß im einzelnen und der Organisation im ganzen hatten.


  Da die Sekretärin und die anderen Bürokräfte schon Feierabend hatten, mußte Hopkins die wenigen Vorbereitungen für die Konferenz selbst treffen. Er lief hinaus in sein Vorzimmer, das sie wegen des langen Tisches dort immer als Versammlungsraum benutzten. Er legte ein paar Blätter Papier aus für den Fall, daß sich jemand über irgend etwas Notizen machen wollte, was sowieso nie der Fall war. Aber erstens sah es dann eben danach aus, daß er alles vorbereitet hatte, und zweitens gaben die Blätter jedem die Möglichkeit, Männchen zu malen, wenn der Bezirksboß zu einem seiner gefürchteten Monologe ansetzte. Er dachte nicht daran, Alkohol zu besorgen. Trinken konnten sie nach der Konferenz.


  Kinsley kam als erster. Er war ungefähr fünfundvierzig, sein Haar lichtete sich von Tag zu Tag mehr, und er trug wie üblich sein Tweed-Jackett und einen englischen Pullover. Eine Krawatte hielt er für überflüssig. Wenig später erschienen Pruster und Steinfeld. McKensas, Rockton und Myers tauchten erst in der letzten Minute auf. Sie setzten sich alle an den Konferenztisch, nachdem Hopkins die Tür zu seinem eigentlichen Arbeitszimmer abgeschlossen hatte.


  »Hast du endlich mal herausgefunden, wie er da drüben einzieht?« fragte Pruster und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür zu Hopkins’ Büro.


  »Nein. Und ich möchte nicht, daß du davon sprichst«, sagte Hopkins scharf.


  Es war ihm selbst unheimlich bei dem Gedanken, wie der Bezirksboß, den noch keiner von ihnen je zu Gesicht bekommen hatte, in sein abgeschlossenes Office gelangen konnte. Da sich die Fenster nicht öffnen ließen, da es außerdem nur die eine Tür gab von dem Zimmer, in dem sie jetzt alle saßen, war es absolut ein Rätsel. Und dennoch summte acht Minuten nach sechs die Sprechanlage auf, und aus dem Nebenzimmer ertönte die leise unpersönliche Stimme, vor der sie alle Respekt hatten, auch wenn einige von ihnen es nicht zu zeigen versuchten. Es ging mit der üblichen Aufzählung los: »Myers?«


  »Ja, Sir«, sagte der farblose Killerboß und nickte sogar unwillkürlich zu der geschlossenen Tür hin.


  Die anderen Namen drangen aus der Sprechanlage, die sich so regulieren ließ, daß jedes noch im entferntesten Winkel gesprochene Wort nach nebenan übertragen wurde. Jeder bestätigte durch einen kurzen Satz Seine Gegenwart.


  »Gut«, fuhr die unpersönliche Stimme von nebenan fort. »Dann wollen wir Mr. Hopkins das Wort erteilen. Er hat irgend etwas Neues zu melden. Was ist es, Mr. Hopkins?«


  Das war der Augenblick, vor dem sich Hopkins gefürchtet hatte. Aus irgendeinem Grunde hatte sich der Bezirksboß immer wieder nach dem jungen Fahrer Walt erkundigt. Vielleicht hatten die Bonzen noch große Pläne mit dem jungen Mann gehabt. Und ausgerechnet den mußte es jetzt erwischt haben!


  »Sir«, sagte Hopkins heiser, »bei uns sind zwei Mann ausgefallen. Nick wurde vom FBI festgenommen. Wir haben noch nicht feststellen können, wie es dazu kam, denn wir erfuhren erst heute abend am Ende der Fahrerschicht davon. Vielleicht ist doch jemand zu den Bullen gelaufen und hat eine Anzeige erstattet. Wir werden das…«


  »Ja, ja, ja«, fiel ihm der unsichtbare Bezirksboß über die Sprechanlage ins Wort. »Verlieren Sie sich nicht in Vermutungen und Versprechungen. Wer war der andere Mann und was ist mit ihm?«


  Hopkins spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach .


  »Der zweite war — eh — der Junge: Walt.«


  Plötzlich war es totenstill. Erst nach einer geraumen Zeit kam die unpersönliche Stimme wieder aus dem Lautsprecher, aber diesmal klang sie noch leiser: »Was ist mit Walt?«


  »Er wurde von einem FBI-Agenten orschossen. Von einem gewissen Cotton.«


  Aus der Sprechanlage drang ein eigentümliches Geräusch. Es hörte sich wie das Keuchen eines Erstickenden an. Gleich darauf freilich folgte ein leichtes Knacken. Pruster stutzte. Er lief zu dem Gerät der Sprechanlage, das auf dem Schreibtisch der abwesenden Sekretärin stand.


  »Er hat abgeschaltet«, sagte Pruster mit großen Augen. »Mann, er hat abgeschaltet! Das hat er noch nie gemacht! Muß der einen Narren an diesem Bubi gefressen haben!«


  Die anderen schwiegen. Wenn auch die Sprechanlage abgeschaltet war, sie fühlten sich doch nicht sicher. Wer spurlos in abgeschlossene Räume eindringen und daraus wieder verschwinden konnte, der brachte es vielleicht auch fertig, durch Wände hindurchzuhören.


  »Alles herhören!« tönte es nach einer Weile wieder aus dem Lautsprecher. Und sie zuckten unwillkürlich zusammen, als sie diese leise unpersönliche Stimme plötzlich so schneidend scharf vernahmen. »Wir werden das nicht auf uns sitzen lassen. Jetzt ist es genug. Seit Jahr und Tag liefern wir nur noch Rückzugsgefechte. Wir lassen uns aus einer Position nach der anderen herausdrängen. Jetzt ist Schluß. Dieser Cotton kommt auf die Abschußliste. Ich will, daß er umgelegt wird. Und zwar schnellstens. Immer wieder ist es Cotton, wenn uns Schwierigkeiten entstehen. Damit wird Schluß gemacht. Wer ist dafür, daß mein Vorschlag ausgeführt wird?«


  Ihre Arme fuhren so schnell hoch, als wären sie alle hypnotisiert. Hopkins reckte seinen Arm am weitesten, und er beeilte sich, das Ergebnis dieser seltsamen Abstimmung mitzuteilen: »Einstimmig für Cottons Tod, Sir«, sagte er schnell.


  »Gut«, sagte die Stimme eiskalt. »Dann kümmern Sie sich darum, Myers. Auch die Frau, die den Stein ins Rollen brachte. Binnen vierundzwanzig Stunden will ich die Vollzugsmeldung. Erledigt vor allem diesen verdammten Cotton. Er muß endlich aus New York verschwinden.«


  ***


  »Kriminalbeamter sollte man werden«, sagte Phil, als sie uns aus der Lichtbildstelle die Aufnahmen brachten. Wir hatten jede Karteikarte aus dem Wäscher eiwagen fotografiert und jetzt die Bilder entwickeln lassen. Sie waren gestochen scharf, und man konnte jede Zahl erkennen.


  »Was hast du gesagt?« brummte ich und hob den Kopf von den Aufnahmen.


  »Ich sagte: Kriminalbeamter sollte man werden!«


  »Wer? Du? Die brauchen doch ein Mindestmaß -an Intelligenz. Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


  »Ich dachte nur. Das Wort Beamter darin erinnert mich so an ein gemütliches Bürodasein, pünktlichen Feierabend, regelmäßige Gehaltserhöhungen…«


  »Hör auf, zu phantasieren. Wo gibt’s denn so was? Sieh dir lieber mal die Aufnahmen an! Und überlege, was wir jetzt tun können. Wir können unsere Anklage nicht nur auf die Aussage von Linda Benson stützen. Du weißt doch, wie so was läuft. Dieser Nick stellt alles in Abrede, die Organisation stellt ihm einen vorzüglichen Anwalt, es steht Aussage gegen Aussage, und die Sache endet mit Freispruch. Was für uns gleichbedeutend mit einer zum Himmel schreienden Niederlage wäre. Wenn das FBI verhaftet, muß es zur Verurteilung kommen. Du kennst doch unser Prinzip.«


  »Ich habe schon mal davon gehört, ja«, gab Phil zu. »Aber ich will dir mal was anderes sagen: Es gibt überhaupt keinen Beweis dafür, daß die Burschen nicht doch auf eigene Rechnung gearbeitet haben. Wer sagt denn, daß wirklich eine Organisation hinter ihnen steht? Wenn die nun völlig privatim mit einem bißchen Kapital angefangen haben und ihr Verleihgeschäft allmählich ausweiteten nach dem Maß der eingehenden Zinsen?«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Als sie dich beim FBI genommen haben, muß Sonnenfinsternis und Stromsperre zugleich gewesen sein. Auf den Karten ist eigens eine Rubrik freigehalten für die Leihgelder — oder? Die Wäscherei läßt doch solche Karten nicht drucken, wenn sie die Rubrik gar nicht braucht!«


  »Hm, das ist ein Argument«, räumte Phil ein. »Dann wäre unsere nächste Aufgabe, die Karteikarten aller anderen Fahrer in die Hand zu bekommen, damit wir einen Überblick bekommen. Und damit wir alle anderen Opfer dieser Wucherer aufsuchen können. Es muß doch möglich sein, diese Mauer des Schweigens wenigstens an drei, vier Stellen zu durchlöchern.«


  »Häng dich an die Strippe«, sagte ich. »Du rufst die Handelskammer an, ich das Finanzamt. Wir wollen alles Zusammentragen, was es über die Wäsche-' rei zu erfahren gibt. Dem Betrieb nach muß es ein ziemlich großer Laden sein. Wenn die auch noch Geld im großen Maßstab verleihen, dürfte sich die Steuerfahndung ebenfalls dafür interessieren.«


  Jeder von uns wollte gerade seinen Telefonhörer packen, als es plötzlich an unsere Tür krachte, als ob jemand einen mittleren Steinbrocken wie etwa den Felsen von Gibraltar dagegen gepfeffert hätte. Wir zogen unwillkürlich die Köpfe ein, gingen halb hinter den Schreibtischen in Deckung und warteten, ob vielleicht noch eine Explosion folgte. Da nichts weiter geschah, stand ich auf und zog vorsichtig die Tür auf, um mal nachzusehen.


  »Dauert aber verdammt lange, bis Sie mal aufwachen!« röhrte jemand mit einer Stimme, die sechzehn Stereo-Lautsprecher mühelos übertönt hätte. Wer konnte es schon anderes sein als unser lieber alter Freund von der City Police, Captain Hywood höchstpersönlich.


  Der Riese zog den Kopf ein, als er sich unter dem Türbalken durchschob. Dann stampfte er mit seiner Kolossalgestalt in unser Office. Was haben solche Leute früher gemacht, als es noch keine Betonböden gab?


  »Der wandelnde Beweis dafür, daß Darwin eben doch unrecht hat«, sagte ich zu meinem Freund. »Oder kannst du dir einen Baum vorstellen, der so einen Affen ausgehalten hätte?«


  »Absolut ausgeschlossen«, gab Phil zu.


  Inzwischen war Hywood in der Mitte unseres Dienstzimmers angekommen. Breitbeinig ragte er empor wie eine tausendjährige Eiche. Seine Uniform war Maßarbeit, genau wie seine Schuhe. Für ihn gab es einfach keine Konfektionsgrößen. Jetzt stemmte er die Fäuste in die Hüften und brüllte: »Hallo auch, ihr beiden Superdetektive! Wie geht’s denn so?«


  »Bis vor einer Minute ging es uns leidlich«, sagte ich düster. »Da wußten wir ja auch noch nicht, daß Sie zu uns unterwegs waren. Was ist jetzt schon wieder los? Natürlich sitzt die Stadtpolizei in der Klemme, und wir sollen sie herausziehen. Nehmen die Fahrraddiebstähle zu? Oder hat sich eine Brieftaube des Polizeipräsidenten verflogen?«


  »Eines Tages werden Sie noch als abschreckendes Beispiel dafür, wohin Größenwahn führen kann, ins Naturhistorische Museum gestellt, Cotton. Wann, zum Teufel, schafft ihr euch mal eine Sitzgelegenheit an, auf die sich ein richtiger Mann niederlassen könnte? Was soll ich mit diesen Puppenstubenmöbeln?«


  Hywood zeigte auf unser ganz gewöhnliches Mobiliar. Aber er hatte ja nicht unrecht. Im Hauptquartier der City Police war ein halbes Dutzend normaler Bürostühle unter ihm zusammengebrochen, bevor die knauserigen Bursehen vom Rechnungshof merkten, daß eine Sonderanfertigung für Captain Hywood auf die Dauer doch billiger war.


  »Das tut uns aber schrecklich leid, daß Sie bei uns nicht Ihren Office-Schlaf fortsetzen können«, sagte Mi. »Vielleicht versuchen Sie’s mal auf einem Zwanzigtonner? Die bauen heute schon ganz schön stabile Lastzüge. Haben Sie vielleicht auch noch was Dienstliches auf dem Herzen? Wir haben nämlich dem FBI mal versprechen müssen, daß bei uns hin und wieder gearbeitet wird.«


  »Das Wort muß ich doch schon irgendwann mal gehört haben«, röhrte Hywood, der nur in ganz und gar außergewöhnlichen Situationen mit normaler Lautstärke sprechen kann. »Ich komme gerade von eurem Chef.«


  »Mußten Sie ihm das antun? Ich hoffe, Mr. High lebt noch?« fragte Phil.


  Hywood schnaufte verächtlich in Phils Richtung und fuhr fort: »Leider sollt ausgerechnet ihr mitarbeiten. Sonst könnten wir den Fall natürlich auch selber klären. Aber ich will euren Chef nicht vor den Kopf stoßen. Also setzt mal die Hüte auf das, was ihr bei euch für einen Kopf haltet, und kommt schön mit. Ich erzähle euch alles unterwegs.«


  Wenn Mr. High uns auftragen würde, bis zum Mittagessen schnell mal Grönland zu vermessen oder den Mond ein Stück beiseite zu rücken, würden wir es auf jeden Fall versuchen. Wir standen also gehorsam auf, stülpten uns die Hüte auf die Köpfe und sahen Hywood abwartend an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, daß wir so unverzüglich seiner Bitte entsprechen würden. Er schluckte, schüttelte den Kopf und stiefelte vor uns her. Wir ließen ihm vorsichtshalber sechs Schritt Vorsprung, falls irgendwo im Boden eine schwache Stelle sein sollte.


  Im Hof stand eine Limousine der Stadtpolizei. Am Steuer saß ein ergrauter Sergeant als Fahrer. Es war Conneby, und wir kannten alle seine Geschichte. Sechs stockbetrunkene Ganoven waren in einer Kneipe über die alleinstehende Wirtin hergefallen. Conneby hatte zufällig den Lärm gehört und war dazwischengegangen. Als man ihn fand, hatte er elf Rippen gebrochen — von allem anderen abgesehen — und mußte seitdem ein Stützkorsett tragen, was ihn für den Außendienst untauglich machte. Er hatte selbst darum nachgesucht, nicht frühzeitig pensioniert zu werden. Hywood tobte im Hauptquartier so lange, bis man die vorzeitige Pensionierungsurkunde wieder zerriß und ihm den Mann als Fahrer zuwies. Jetzt verstanden sich die beiden ausgezeichnet, auch wenn sie einander wie Wildfremde behandelten.


  »Hallo, Conneby«, sagten wir beim Einsteigen. »Was macht der Rücken?«


  »Dem ginge es ganz gut, wenn die verdammten Ärzte nicht wären.«


  Vorn neben dem Sergeant saß ein etwa vierzigjähriger Mann, der eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln trug. Wir stiegen hinten zu Captain Hywood ein, der nach vorn deutete und uns anschrie: »Kennt ihr schon Detektive Lieutenant Mac Riffle? Eigentlich ist er ja Doktor von was weiß ich. Jedenfalls ist er unser Kunstsachverständiger.«


  »Lieber Gott«, sagte Phil, »ihr werdet aber auch immer vornehmer. Muß ich jetzt Doc, Lieutenant oder Sir zu ihm sagen«


  Riffle streckte uns die Hand hin.


  »Wie wär’s mit Riffle?« schlug er vor. »Ich -habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Decker. Hallo, Mr. Cotton. Ich freue mich sehr, daß ich mit Ihnen zusammen arbeiten darf.«


  »Na, jetzt hat er natürlich bei uns einen dicken Stein im Brett«, sagte ich. »Wo er unsere Größe so treffend einzuschätzen weiß. Riffle, unsere Trommelfelle stehen kurz vor der völligen Zerstörung. Warum erzählen Sie uns nicht mal, um was- es geht? Hywood spricht immer so leise, da wird das Zuhören so anstrengend.«


  Riffle nahm seine Brille ab und fuhr sich mit dem Ende des einen Bügels die Lippen entlang. Man sah es ihm an, daß er sich konzentrierte.


  »Es handelt sich um den Diebstahl einer äußerst wertvollen Sammlung«, begann er. »Im Grunde ist sie so wertvoll, daß sich ihr Wert schon gar nicht mehr richtig angeben läßt. Und zwar handelt es sich um eine Münzensammlung, vorwiegend griechische und römische, vorchristliche Epochen. Aber auch eine ganze Menge seltene Exemplare aus anderen Zonen und Zeiten.«


  »Junge, Junge«, sagte Phil mißbilligend. »Das FBI kommt auf den Hund. Jetzt müssen wir uns schon mit abhanden gekommenem Kleingeld beschäftigen. Darf man fragen, wem sie die Pennys geklaut haben?«


  »Stanley D. Bernhard. Ein Numismatiker von Rang und Namen. Man kann ihn so ziemlich auf allen wichtigen Auktionen in der ganzen Welt finden. Sein Anruf ging um sechs Uhr vierzehn heute nachmittag bei uns ein.«


  Ich sah unwillkürlich auf meine Uhr. Es war zehn Minuten nach sieben, und folglich mußte sich die Stadtpolizei sehr schnell dafür entschieden haben, das FBI um Amtshilfe zu ersuchen.


  Riffle hatte unterdessen fortgefahren: »Mr. Bernhard hatte seine Wohnung kurz vor sechs Uhr verlassen und kam ungefähr eine halbe Stunde später zurück. Da entdeckte er den Diebstahl. Er ist außer sich. Aus begreiflichen Gründen. Man braucht ein Vermögen, großen Sachverstand, viel Glück und noch mehr Zeit, um eine solche wirklich unersetzliche Sammlung zusammenzubekommen.«


  »Wenn sie so unersetzlich ist, muß sie doch ebenso schwierig zu veräußern sein?« mutmaßte ich.


  »Sehr richtig. Wenn der Diebstahl der Sammlung veröffentlicht wird, dürfte es auf der ganzen Welt keine hundert Sammler mehr geben, die bereit wären, daraus Stücke zu kaufen. Und es dürfte keine zehn geben, die überhaupt materiell in der Lage sind, die ganze Sammlung zu erstehen. Aber bei Sammlern kennt man sich nie so ganz aus. Sie mögen in jeder Hinsicht absolut integre Persönlichkeiten sein: Nur eben was ihre Sammlerleidenschaft angeht, da können sie Recht und Unrecht mitunter ungeheuer großzügig ausklammern, wenn sie nur das begehrte Stück bekommen. Die Fahndung muß von allem Anfang an in weltweitem Maßstab organisiert werden. Es geht in so einem Falle gar nicht ohne die Interpol. Und deswegen brauchen wir die Unterstützung durch das FBI.«


  »Kapiert«, sagte Phil trocken. »Außerdem ist da noch ein Gesichtspunkt«, sagte Riffle und setzte seine Brille wieder auf. »Vor sieben Monaten erst wurde die Sammlung von John Ellain Corsatch gestohlen. Obgleich wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, ist bis heute nicht ein Stück davon auf getaucht.«


  »Irgendwo habe ich mal was von der Geschichte gehört«, gab ich zu. »War das auch eine Münzensammlung?«


  »Nein, Bilder. Eine der schönsten Sammlungen junger Impressionisten, die sich in Privathäusern befand. Den Gesamtwert haben unabhängige Taxatoren auf vier bis sechs Millionen Dollar beziffert.«


  »Wir gehen aber heute wieder mit den Millionen um!« sagte Phil kopfschüttelnd.


  »Wir sind gleich da«, meinte in diesem Augenblick Sergeant Conneby.


  Ich warf einen Blick zum Fenster hinaus. Und zu meiner Überraschung hielten wir vor der Nordseite des riesigen Wolkenkratzers, an dessen Südseite zwischen hundert anderen Betrieben und Geschäften eine gewisse Wäscherei gelegen war. Mit einem Blick nach oben schätzte ich das Gebäude ab. Unsereins hat so seine Erfahrungen mit Wolkenkratzern. Ich schätzte, daß in diesem himmelstürmenden Bau tagsüber ungeiahr zehntausend Menschen arbeiteten und nachts vielleicht noch dreitausend darin wohnten.


  Ein solches Riesengebäude hat mehr Ein- und Ausgänge als ein Fuchsbau. Im Grunde stellt es eine kleine Stadt für sich dar. Es gibt kein Gebäude in dieser Größenordnung, das nicht sein eigenes Hallenbad, sein Postamt, womöglich gar im Keller seine eigene U-Bahn-Station und wer weiß was noch alles besitzt. Wir durchquerten eine Halle, die größer war und mehr Betrieb aufzuweisen hatte, als mancher mittelstädtische Bahnhof. Riffle kannte sich offenbar aus oder hatte sich die Örtlichkeit genau beschreiben lassen. Mit einem Lift ging es zum zehnten Stockwerk. Dort wiesen Pfeile in acht Korridore. Riffle führte uns nach links bis zu einer Mahagonitür, an der in vornehmkleinen, goldenen Buchstaben Stanley D. Bernhard stand. Er klingelte.


  Die Tür wurde von einem etwa fünfzigjährigen, etwas verwachsenen Manne geöffnet. In Höhe des linken Schulterblattes hatte er einen kleinen Buckel, was seine schiefe Haltung verursachte. Sein Gesicht wirkte durch ein paar scharfe Linien hagerer, als es tatsächlich war. Aus kalten mausgrauen Augen blickte er uns scharf und schnell an, dann trat er beiseite und sagte mit einer dünnen Stimme: »Treten Sie ein, Gentlemen.«


  Riffle übernahm die Vorstellung. Er nannte zuerst den Namen des Captain, dann seinen eigenen, schließlich den von Phil und zum Schluß meinen. Jeden bedachte Bernhard wieder mit einem seiner schnellen scharfen Blicke. Als er meinen Namen hörte, fuhren seine Augenbrauen in die Höhe.


  »Ah«, entfuhr es ihm. Dann verzog sich seine Miene, als könne er es sich selbst nicht verzeihen, daß er eine Gefühlsregung gezeigt hatte. Kühl setzte er hinzu: »Da hat man mir ja beachtliche Leute geschickt, wie mir scheint.«


  Riffle übernahm die ersten Fragen. Wir hörten geduldig zu. Bernhard lebte allein, wurde allerdings zwischen neun Uhr früh und drei Uhr nachmittags von einer Haushälterin betreut. Wir notierten uns Namen und Adresse der Dame zur Routine-Überprüfung, auch wenn Bernhard versicherte, sie sei absolut so unverdächtig wie der Polizeipräsident. Anschließend machten wir einen Rundgang durch die Vier-Zimmer-Wohnung. Die Sammlung hatte sich im Arbeitszimmer befunden. Dort ragten dunkle Bücherregale vom Fußboden bis zur Decke. Den Einbänden nach schienen die meisten Exemplare schon älteren oder gar sehr alten Ausgabedatums zu sein.


  »War die Sammlung versichert?« fragte Phil bei einer passenden Gelegenheit.


  »Versichert!« schnaufte Bernhard höhnisch. »Nein! Ich habe mit zwei Gesellschaften verhandelt. Beide bestanden auf der Anbringung einer Alarmanlage, die mich nach vorsichtigen Schätzungen achtzigtausend Dollar gekostet hätte. Und dann sollte ich noch eine Versicherungsprämie bezahlen, für die man ein ganzes Büro von diesen nutzlosen Verslicherungsleuten hätte bezahlen können. Ich hätte keine zehn wertvolle Münzen zusammenbekommen, wenn ich mein Geld für die Versicherungen hinausgeworfen hätte.«


  Damit schied bereits die Möglichkeit aus, die Sammlung über die Versicherung zurückzubekommen. Manchmal lassen sich Versicherungen mit Dieben auf ein Geschäft ein und kaufen das gestohlene Gut zu einem Bruchteil des Wertes zurück, den sie sonst ersetzen müßten. Aber wenn keine Versicherung bestand, würde natürlich auch keine einen Cent dafür zahlen.


  »Wo lagen die Münzen?« fragte ich, obgleich mir die Frage selbst überflüssig vorkam. Denn man sah leere Vitrinen mit leeren Samtkästchen genug herumstehen. Aber Bernhard wies tatsächlich darauf. Ich besah mir eine Vitrine genauer. Man brauchte nur die Glasscheibe wegzuschieben, um hineinlangen zu können. Mit Mühe konnte ich ein Kopfschütteln unterdrücken. Das war schon kein Leichtsinn mehr, das war offene Einladung zum Diebstahl.


  »Haben Sie Fotos von der Sammlung oder von einzelnen Stücken?« erkundigte sich Riffle, während er mit Phils Unterstützung anfing, die Vitrinen nach Fingerspuren abzupinseln.


  »Es gibt einige Fotos von besonders schönen Exemplaren in Fachbüchern, die ich besitze. In den meisten ist erwähnt, daß die abgebildete Münze in meinem Eigentum ist.«


  Auch das noch! schoß es mir durch den Kopf. Dann weiß ja so ziemlich jeder interessierte Mensch auf diesem Globus, wo er sich das Ding holen könnte, wenn er es um jeden Preis haben will.


  Bernhard schleppte Bücher heran und schlug sie auf. Plötzlich fingen seine Augen an zu leuchten.


  »Die wertvollste haben sie allerdings nicht bekommen«, rief er mit schnellem Atem, wobei seine Augen glänzten, als ob er Fieber hätte. »Hier, meine Herren, sehen Sie sie sich an! Einmalig auf der Welt! Es wurde noch kein zweites Exemplar gefunden!«


  Mit einer bedeutenden Geste griff er in seine Westentasche und brachte ein goldenes rundes Etui zum Vorschein von der Größe einer Taschenuhr. Er ließ den Deckel aufspringen. Das Etui war mit tiefblauem Samt ausgelegt. In der Mitte darauf lag eine goldene Münze. Sie zeigte einen Kopf mit einem Lorbeerkranz, ein paar lateinische Zahlen und im Halbkreis über dem Kopf die Inschrift: Gajus Julius Caesar.


  ***


  Jede größere Polizeidienststelle der Welt unterhält geheime Telefonnummern für die verschiedensten Zwecke, die in keinem Telefonbuch zu finden sind oder nur unter irreführenden Bezeichnungen, und die gewöhnlich nur einige wenige ausgesuchte Leute kennen.


  Am Dienstag abend um elf Uhr zweiunddreißig leuchtete am Platz der Telefonistin Myrna Sanders ein rotes Kontrollämpchen auf, und der Summer ertönte. Ein Schildchen über der entsprechenden Rufnummer wies in doppelt unterstrichenem Text darauf hin, daß über diese Leitung ohne Zwischenmeldung unverzüglich eine direkte Verbindung Zum Chef des FBI-Distrikts hergestellt zu werden hatte. Myrna Sanders tat also zwei Dinge gleichzeitig. Sie rief über die Hausleitung Mr. High, während sie schon die andere Leitung auf den Apparat des Chefs schaltete.


  »Mr. High, Direktruf über zwo-zwo-vier-zwo-vier«, sagte sie und wartete auf eine Antwort. Sie kam kurz und bündig: »Okay, bleiben Sie draußen.« Myrna schaltete sich aus der Leitung aus, während Mr. High in seinem Arbeitszimmer bereits den Hörer aufnahm.


  »Ja, bitte?« fragte er in seiner ruhigen, dennoch Autorität ausstrahlenden Art.


  »Sind Sie es, John?« ertönte eine weibliche Stimme.


  »Ja, allerdings. Tante Elly! Welch eine Überraschung. Wie geht es Onkel William?«


  »Leider gar nicht gut. Er möchte Sie gern sehen, John. Wann ist es möglich?«


  »Wann wäre es ihm lieb?«


  »Am liebsten so schnell wie möglich. Heute noch.«


  »Gut, ich komme.«


  Mr. High legte den Hörer auf. Er öffnete den kleinen Safe, nahm ein paar versiegelte Umschläge heraus und schrieb eine kurze Notiz. Alles zusammen schob er in einen größeren Umschlag, klebte ihn sorgfältig zu und schrieb quer darüber:


  Zu öffnen um vier Uhr früh, wenn keine gegenteilige Nachricht von mir persönlich eingegangen ist.


  Er rief über die Haussprechanlage den Einsatzchef vom Nachtdienst.


  »Ich muß weg, Bill«, erklärte er. »In einer vertraulichen Angelegenheit. Nehmen Sie dies an sich. Wenn ich bis vier Uhr nicht zurück bin, finden Sie darin alles, was Sie brauchen, um meine Spur aufnehmen zu lassen.«


  »Okay, Sir«, sagte der Einsatzchef und übernahm den dicken Umschlag.


  Mr. High zog seinen leichten Sommermantel an, setzte den Hut auf und sah sich noch einmal in seinem Zimmer um. In all den Jahren hatte er es lieben gelernt. Von hier aus regierte er einen nicht unbeträchtlichen Teil der besten Polizeimaschinerie der Welt. Hier hatte er Entscheidungen treffen müssen, die Leben und Tod betrafen. Hier waren die ersten Impulse zu Aktionen ausgegangen, die ganze Verbrecherorganisationen zerschlagen hatten. Aber wenn ein solcher Anruf einging, wußte man nie, ob man das Zimmer Wiedersehen würde. Auch der beste V-Mann steht mit einem Bein in der Unterwelt. Man kann nie wissen, wann er sich wieder völlig dorthin begibt und mit anderen Gangstern gemeinsame Sache macht. Dennoch mußte man das Risiko auf sich nehmen. Man kann nicht Polizist sein und ohne Risiko leben.


  Der Distriktchef fuhr mit dem Lift in den Keller des Distriktgebäudes. Er durchquerte ein paar Räume mit technischen Einrichtungen, bis er schließlich an eine Metalltür geriet, die außer einer Zahlenkombination auch noch ein kompliziertes Sicherheitsschloß besaß. Es gab nur zwei Schlüssel dazu. Einen besaß der Distriktchef, der zweite lag in seinem Safe. Mr. High schloß die Tür auf, zog eine Taschenlampe aus der Manteltasche und leuchtete sich den Weg durch einen trüben feuchten Betontunnel, der tief unter der 69. Straße herfüh.rte und in einem bestimmten Gebäude mündete, in dem es eine Tiefgarage gab. Mr. High schritt langsam die gewundenen Abfahrten hinab und durchquerte Stockwerk für Stockwerk, ohne sich auffällig umzusehen. In der vierten Kelleretage war er bis auf sechs Schritte an einen dunkelblauen Buick herangekommen, als dessen Lichthupe ein schnelles Signal gab. Mr. High ging an dem Wagen vorbei bis zum anderen Ende des Geschosses. Dort machte er kehrt und kam zurück. Er stieg in den Buick.


  Der Wagen stand in einer Ecke, die nur noch wenig Lichtschein von den Neonröhren im Mittelgang her bekam. Am Steuer saß ein Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen, einer dunklen Brille und einem tief in die Stirn gezogenen Hut. Es war fast unmöglich, etwas von seinem Gesicht zu erkennen, um so weniger, als Mr. High hinten eingestiegen war und sich so in den Schatten der Dachstrebe setzte, daß er Von draußen überhaupt nicht gesehen werden konnte.


  »Guten Abend«, sagte der Distriktchef des New Yorker FBI. »Sollen wir gleich hier sprechen?«


  »Ja.«


  »Also gut, ich höre.«


  »Ihr habt in ein Wespennest gestochen.«


  »In welches?«


  »Das weiß ich nicht genau. Aber jemand im Syndikat spielt plötzlich verrückt. Ich konnte noch nicht einmal erfahren, wer es eigentlich ist. Aber euch werden schwere Tage bevorstehen.«


  »Daran sind wir gewöhnt.«


  »Diesmal wird es vielleicht schlimmer als sonst. Außerdem haben sie einen irrsinnigen Entschluß gefaßt und alles in die Wege geleitet, um ihn tatsächlich auszuführen.«


  »Welchen Entschluß?«


  »Sie werden einen von euren G-men umlegen. Diesen Cotton. Und ich glaube, selbst ihr Werdet diesmal nicht in der Lage sein, ihn zu schützen…«


  ***


  Um sieben Uhr achtundvierzig früh, am Mittwoch morgen, war Jim Dorsey bereits seit anderthalb Stunden an der Arbeit. Dorsey war sechsundvierzig Jahre alt. Er hatte mehrere Semester Publizistik studiert und sechs Jahre bei drei bedeutenden Zeitungen gearbeitet, bevor er sich beim FBI beworben hatte.


  Er hatte die FBI-Akademie in Quantico absolviert und war sechs Jahre lang als G-man im Außendienst mit den verschiedensten Aufgaben betraut gewesen. Wie jeder beim FBI kannte er die Praxis der Verbrechensbekämpfung so gut wie ihre Theorie. Als man ihm die Leitung der Presseabteilung des FBI-Distriktes New York übergab, hatte er aus eigenem Entschluß angefangen, den Beginn seiner Arbeitszeit auf sechs Uhr früh vorzuverlegen.


  Wenn zwischen acht und neun die Kollegen kamen, hatte Jim alle greifbaren Zeitungen im Umkreis von mehr als hundert Meilen nach jeder Zeile gesichtet, die für das FBI interessant sein oder werden konnte. Mit Hilfe zweier Angestellter wurde alles obendrein noch archiviert, und zwar nach einem System, das kein langes Suchen mehr erforderlich machte, wenn man diese oder jene Unterlagen brauchte.


  Achtundzwanzig Minuten nach sieben stieß Dorsey auf ein Foto in einer nicht eben gut beleumundeten Zeitung. Er stutzte, dann legte er erschrocken seine Pfeife zur Seite. Dafür nahm er den Telefonhörer in die Hand.


  »Gebt mir eine Verbindung mit Cottons Wohnung!« rief er aufgeregt. »Aber schnell!«


  ***


  Ich war, was selten genug vorkommt, einmal vor dem Wecker wach geworden und fühlte mich auch noch ausgeruht. Die Sonne schien durchs Schlafzimmerfenster, auf dem Fenstersims wippte ein Sperling und krakeelte, es wäre eine Art Sünde gewesen, die Augen wieder zuzumachen.


  Also schlurfte ich in die Küche. Ich hatte einen Hunger, als ob sie mit mir im Astronautenzentrum den Hungertest gemacht hätten. Ich besichtigte den Kühlschrank und fand bestätigt, daß die Vereinigten Staaten immer noch eine Wohlstandsgesellschaft darstellten. Das beruhigte mich ungemein. Ich nahm eine Pfanne und schlug vier Eier hinein. Ich würfelte ein Viertelpfund Schinkenspeck und rührte ihn zwischen die Eier. Danach betrieb ich Morgengymnastik: Ich lief dauernd zwischen dem Badezimmer, wo ich mich rasierte, und der Küche hin und her, wo meine Eier mit dem Speck brutzelten. Mit fünf Löffeln Pulverkaffee brühte ich mir drei Tassen auf, kramte Brot, Butter und sonstige Notwendigkeiten aus und machte mich darüber her. Noch immer trug ich nicht mehr als meinen weißen Bademantel.


  Ich hatte gerade die Eier geschafft, mit einer Tasse Kaffee hinuntergespült und mir dann eine Zigarette angesteckt, als das Telefon im Wohnzimmer schrillte. Ich sah auf die Uhr. Es war genau halb acht.


  »Die Sonne scheint«, sagte ich in den Hörer, »es wird ein schöner Tag, und ich lasse mir von keinem die Laune verderben. Guten Morgen. Hier ist Jerry Cotton. Für die Politik unserer Regierung übernehme ich keine Verantwortung, und daß man Finanzämter in die Luft sprengen sollte, entspricht annähernd meinen Vorstellungen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Aus dem Hörer drang eine sonore Stimme.


  »Sag mal, bist du etwa betrunken?«


  Es konnte nur Jim Dorsey sein. Er war irgendwann mal in England gewesen, und seither hatte er eine scheußliche Aussprache. Er hörte sich an wie der siebzehnte Earl of Schnupp-di-wupp nach dem Regattasieg über Cambridge.


  »Ein G-man«, zitierte ich, »ist niemals so betrunken oder anderweitig berauscht, daß er nicht zu jeder Stunde und in jedem Bundesstaat der Vereinigten Staaten einsatzbereit wäre. Paragraph eins der ungeschriebenen Dienstvorschriften, das solltest du allmählich wissen.«


  »Ein G-man gibt auch niemals an die Presse Informationen, deren Veröffentlichung einer Zeugin schaden oder sie gar in Lebensgefahr bringen könnten.«


  »Sehr richtig«, stimmte ich zu. »Welcher Paragraph war das?«


  »Jerry!« Dorseys Stimme klang aber sehr ungeduldig. »Weißt du, welche Zeitung ich vor mir liegen habe?«


  »Confidential«, sagte ich, ohne zu zögern. »Du suchst wieder schlüpfrige Geschichten! In deinem Alter!«


  Eiskalt nannte Dorsey den Namen eines Blattes, über das sich die Polizei geärgert hatte, seit es das Blatt gab. In meinem Kopf war eine unklare Erinnerung, daß auch ich in den letzten Tagen irgendwas von der Zeitung gehört hatte.


  »Na und?« fragte ich scharf zurück. »Soll ich dir jede Information buchstabenweise entreißen?«


  »In dem Blatt ist ein Bild. Es zeigt dich neben einem Mann mit Handschellen. Hinter dir führt eine kleine Treppe zu einer Hochparterrewohnung. Die Tür steht offen. In der Tür erkennt man eine Frau. Leider ist das Bild auch noch ungewöhnlich scharf. Der Untertext lautet: New Yorks bekanntester Gangsterjäger wieder einmal im Einsatz: G-man Jerry Cotton mit einem soeben festgenommenen Gangster, nachdem Linda Benson dem FBI einen wertvollen Tip gab.«


  »Sag mal, ist bei dir…«


  »Erzähl mir alles, wenn ich ins Office komme«, rief ich erschrocken. »Jetzt habe ich keine Zeit mehr!« Ich unterbrach die Verbindung, wählte Phils Nummer und streifte schon den Bademantel ab. Als sich Phils verschlafene Stimme meldete, fuhr ich ihn an: »In zehn Minüten an der üblichen Ecke!«


  Ich ließ ihn gar nicht zu einer Antwort kommen, sondern raste schon ins Badezimmer, um die rituellen Handlungen abgekürzt und im Blitztempo hinter mich zu bringen, die man von einem zivilisierten Menschen morgens erwartet. Wenig später kletterte ich auf der Straße schon in meinen roten Jaguar. Ich drehte den Zündschlüssel, ich hörte den Motor ein paarmal husten, und das war auch alles.


  »Verdammt noch mal!« fluchte ich. Dem Portier unseres Apartmenthauses warf ich die Jaguarschlüssel hin.


  »Laß die Mühle von meiner Werkstatt abholen und sofort wieder in Schuß bringen! Sie sollen mir den Wagen schnellstens zum Distriktgebäude bringen. Und ruf mir ein Taxi, Joe, aber eins, das fliegen kann!«


  Ich hastete bereits wieder hinaus auf die Straße. Durch die großen Glasschwingtüren sah ich Joe telefonieren. Er ist von mir noch ganz andere Blitzstarts gewöhnt. Und er hat das Talent, den müdesten Taxifahrer auf Trab zu bringen. Tatsächlich kurvte schon nach höchstens zwei Minuten ein Yellow Cab um die Ecke.


  »Wo ist die schwangere Frau?« brüllte mich der Fahrer an. »Die kurz vor der Niederkunft steht?«


  »Das bin ich!« rief ich zurück, während ich schon in seinen Wagen sprang. »Los, Sportsfreund, es geht vielleicht um ein Menschenleben. Ich bin Cotton vom FBI. Geben Sie Gas und übertreffen Sie sich selbst!«


  »Warum stehen Sie nicht eine Viertelstunde früher auf?« fragte er, während er wenigstens schon mit jaulenden Reifen anfuhr.


  »Philosophen als Taxifahrer«, brummelte ich, »die haben mir noch gefehlt!« Ich sagte ihm Phils Adresse und zündete mir eine Zigarette an.


  Die Sachlage war so furchtbar einfach, daß sie ein Polizeirekrut verstehen mußte: Durch Linda Benson waren wir auf die Fährte eines offenbar groß angelegten Geldverleihgeschäfts gestoßen. Daß die Opfer keine freundlichen Gefühle für ihre angeblichen Wohltäter empfinden konnten, war völlig klar bei der Höhe der Zinsen, die die Burschen erbarmungslos und unter Androhung von nacktem Terror eintrieben. Ließen diese Leute zu, daß ein Opfer gegen sie auspackte, dann konnten es bald zehn und wenig später auch schon fünfzig Zeugen sein, die gegen sie aussagten. Damit aber wären sie geliefert gewesen. Also mußten sie schnellstens jedem den Mund stopfen, der vielleicht schon mit dem Gedanken spielte, zur Polizei zu gehen wie diese Frau, deren Bild in der Zeitung gewesen war. Und wie konnten sie jede Idee von auf keimendem Mut besser ersticken, als indem sie die Frau umbrachten? Dann war dem Dümmsten klar, daß die Polizei nicht fähig war, ihre Zeugen zu schützen.


  »Halten Sie da vorn an der Ecke! Da steigt noch einer zu«, sagte ich.


  »Solange die Sitzplätze reichen«, meinte der Fahrer.


  Phil kam ein wenig atemlos herein. Er schob sich den Hut ins Genick und fing an, seine Krawatte zu binden. Inzwischen erzählte ich ihm, um was es ging. Er machte große Augen.


  »Diesem Mistkerl sollte man die Zähne ohne Betäubung ziehen«, knurrte Phil. »Seit wann ist denn das verdammte Schmierblatt im Handel?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich seit gegen fünf. Das ist doch so die Zeit, wo sie bei uns die Zeitungsballen ausfahren.«


  »Mahlzeit«, brummte Phil. »Und jetzt ist es fast acht.«


  Wir sprachen nichts mehr, bis wir in die Gegend kamen, in der Linda Benson wohnte. Da hörten wir das erste schrille Geklingel einer Feuerwehr. Ein roter Löschzug raste an uns vorbei, von der ersten Feuerstation im südlichen Manhattan. Die Jungs sind so berühmt wie unsere Baseballstars, und sie haben es noch mehr verdient. Gleich darauf brach die Hölle los. Gellende Polizeisirenen kreischten um die Wette mit den Signalhörnern von Krankenwagen. Und dazwischen immer wieder das Geklingel der Feuerlöschzüge.


  »Die wollen in dieselbe Gegend, Mister«, sagte der Fahrer.


  »Das ist es ja«, knurrte ich und suchte schon Kleingeld zusammen für den Fahrpreis. Es war vorauszusehen, daß der Taxifahrer nicht durchkommen würde. Und hinter der nächsten Ecke stand auch schon die Straßensperre. Ich drückte dem Fahrer das Geld in die Hand und sprang hinaus.


  »FBI!« rief ich dem Cop an der Absperrung zu, ließ meine Plakette blitzen und flankte über den Sperrbock. Phil kam mir ebenso schnell nach.


  Wir trabten die Straße entlang, schoben uns zwischen Neugierigen hindurch und erreichten das Haus, das wir gestern so vorsorglich abgeriegelt hatten. Von der Vorderfront fehlte das Stück bis hinauf zur dritten Etage. In den Stockwerken über dem Hochparterre konnte man die umgekippten und zum Teil zerstörten Möbel sehen. Feuerwehrleute stürmten ins Haus. Eine Kette von Cops hatte einen Halbkreis vor dem Gebäude abgeriegelt. Wir zeigten ihnen unsere Ausweise, und sie ließen uns durch.


  Das Wohnzimmer von Mrs. Benson, in das man jetzt von der Straße aus hineinblicken konnte, war nur noch ein chaotischer Trümmerhaufen, in dem hier und da Flämmchen züngelten. Die Männer vom ersten Feuerlöschzug erstickten sie mit Kohlensäureschnee. Auf der Treppe, die einmal zur Wohnungstür hinaufgeführt hatte, standen zwei Zivilisten.


  »Hallo!« keuchte ich atemlos. »Cotton, FBI. Dürfen wir ’rein?«


  »Krippert, Branddezernat, City Police. Das ist Mr. Allerton vom Gaswerk. Natürlich dürfen Sie hinein, aber verändern Sie bitte nichts.«


  »Garantiert nicht.«


  Wir stiegen über Trümmer und Bruchstücke von Möbeln. In der Küche gab es außer dem schwarz verfärbten und eingebeulten Kühlschrank nichts mehr, was man noch auf Anhieb hätte erkennen können. Rechts gab es von der Wand zum Schlafzimmer hin nur noch in den Ecken Andeutungen von Möbeln. Wir stiegen über zerbrochene Ziegel hinweg.


  »Oh, nein«, sagte Phil so leise, daß man es kaum hören konnte.


  Wir standen reglos. Hinter uns zischten die Spritzen mit dem Kohlensäureschnee. Vor uns lagen sie. Lag das, was diese ungeheure Explosion von ihnen übriggelassen hatte: Ein etwa neunjähriges Mädchen und daneben die Frau. Ihre Leiber waren zerfetzt, ihre Glieder abgerissen und von der Wucht der Explosion sonstwohin geschleudert.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange wir da standen. Schließlich gab mir Phil einen Stoß und sagte: »Komm.«


  Ich wußte auf Anhieb, wohin er wollte. Aber wir brauchten nicht soweit zu gehen. Als wir vorn auf die Treppe traten, machte mein Herz einen Satz. Ich spürte, wie sich ein eiskalter Ring um meine Brust legte. Ganz langsam stieg ich die Treppe hinab.


  Er ließ sich nicht einmal stören, als ich schon neben ihm stand. Hank Matthison war mit seiner Kamera in voller Aktion. Er durfte sich doch nichts von dieser wunderbaren Sensation entgehen lassen. Ich blieb neben ihm stehen und wartete. Jetzt hatte ich mehr Geduld, als jemand für die Quadratur des Kreises brauchen würde. Endlich hatte er seine letzte Aufnahme verschossen. Er tauchte mit rotem Gesicht hinter seiner Kamera auf.


  »Oh, hallo, Cotton«, sagte er.


  Ich packte ihn mit einer Hand beim Handgelenk. Er fuhr zusammen, als hätte ich ihm sämtliche Handwurzelknochen gebrochen.


  »Kommen Sie mit, Matthison«, .sagte ich. »Kommen Sie mit. Sie sind noch nicht fertig.«


  Meine Stimme klang mir fremd. Matthison schielte aus schreckgeweiteten Augen zu mir epipor.


  »Sicher bin ich fertig!« kreischte er mit schriller Stimme. »Ich muß gleich zur Redaktion, damit…«, »Sie sind noch lange nicht fertig«, sagte ich kalt. »Sie müssen sich doch das Allerwichtigste anschauen. Das können Sie doch nicht auslassen, Matthison.«


  Er wollte nicht. Ich drückte nur ein wenig mehr mit dem Daumen. Er hüpfte neben mir her. Er wandte den Kopf und wollte offenbar den Cops etwas Zurufen. Ich sagte leise: »An Ihrer Stelle würde ich vorläufig nur noch den Mund halten, M'atthison.«


  Er schluckte. Seine Sommersprossen traten stärker hervor als sonst. Ich zog ihn neben mir her. Bis wir vor den Leichen standen. Vor den verbrannten, verkohlten Leichen, die er auf dem Gewissen hatte.


  Eine endlose Zeit sagte niemand ein Wort. Dann bückte sich Matthison plötzlich. Er streckte den Arm aus und zeigte auf die rechte Hand der verkohlten Frauenleiche: »Aber das ist ja gar nicht die Benson!« rief er.


  ***


  Das Vorzimmermädchen war von der späten Sorte. Sie trug ein sackgraues Kleid, das sie noch unscheinbarer wirken ließ, als sie auch so schon gewesen wäre. Auf der spitzen blassen Nase saß eine Hornbrille mit dicken Gläsern, die ihre müden grauen Augen vergrößerten.


  »Bitte?« fragte sie mit einer Baßstimme.


  »Jerry Cotton«, sagte ich. »FBI. Das ist Phil Decker, ebenfalls G-man des FBI. Wir möchten mit dem Boß der Wäscherei sprechen.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »FBI?« wiederholte sie, als ob sie die drei Buchstaben noch nie gehört hätte.


  »Bundespolizei«, übersetzte ich bereitwillig. »Dem Justizministerium der Vereinigten Staaten unterstellte, in allen Bundesstaaten arbeitende Kriminalpolizei. Federal Bureau of Investigation.«


  »Aha«, sagte sie, und es klang, als verstünde sie nun überhaupt nichts mehr. »Und Sie wollen mit Mr. Hopkins sprechen?«


  »Wenn das der Boß der Wäscherei ist, ja. Wenn er es nicht ist, nein.«


  »Er ist es.«


  »Dann sollten Sie uns vielleicht anmelden. Oder sollen wir einfach so hineingehen?« Ich deutete auf die einzige Tür, die von diesem Vorzimmer weiterführte.


  »Das würde er mir aber sehr übelnehmen«, sagte sie erschrocken. »Tja. Also, dann melde ich Sie an.«


  Ich nickte nur noch. Phil sandte ihr einen aufmunternden Blick. Da raffte sie sich tatsächlich auf, klopfte zart an die Verbindungstür, lauschte ängstlich, klopfte erneut, gönnte uns zwischendurch einen hilfeheischenden Blick und klopfte ein drittes Mal. Offenbar hatte sie diesmal eine Reaktion vernommen, denn jetzt zog sie allen Ernstes die Tür gerade so weit auf, daß sie hindurchschlüpfen konnte.


  »Puh!« stöhnte Phil. »Zum Präsidenten kommt man leichter. Was meinst du?«


  »Ganz bestimmt«, sagte ich.


  Die Tür ging wieder auf.


  »Mr. Hopkins läßt bitten«, verkündete ihr gar nicht zu ihr passender Baß.


  Wir gingen hinein. Ein dunkelblauer Teppich reichte von Wand zu Wand. In der Mitte des geräumigen Zimmers stand ein schwerer dunkler Schreibtisch. Davor gab es zwei Besuchersessel und einen Standaschenbecher. Die Wände waren bis an die Decke im gleichen Karomuster getäfelt, mit dem auch die Rückfront des Schreibtisches geziert war. Man hätte das alles leicht für ein uraltes solides Unternehmen halten können, wenn die Karteikarten nicht gewesen wären, die wir gesehen hatten.


  Hopkins fuhr sich durch sein kurz geschorenes Haar und zeigte anschließend auf die beiden Sessel.


  »Nehmen Sie doch Platz. Ich heiße Bill Hopkins. Wie ich hörte, kommen Sie vom FBI? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber man liest immer mehr von Betrügern, die auf amtliche Masche machen. Können Sie sich ausweisen?«


  »Selbstverständlich.«


  Wir legten ihm die Dienstausweise vor. Er betrachtete sie zerstreut, nickte ein paarmal und erkundigte sich schließlich, was er für uns tun könnte.


  »Ein paar Fragen beantworten, wenn es Ihnen recht ist«, sagte ich. »Sie würden uns damit sehr helfen, Mr. Hopkins.«


  »Wenn es weiter nichts ist. Nicht alle Behörden sind mit der Beantwortung von ein paar Fragen zufrieden, nicht wahr? Also, um was geht es?«


  »Für Ihre Firma fuhr ein Mann mit dem Vornamen Nick. Wir haben ihn festgenommen, aber er verweigert bis zur Stunde jegliche Aussage. Da wir keine Papiere bei ihm fanden, können wir ihn nicht einmal identifizieren.«


  »So was Dummes!« tadelte Hopkins kopfschüttelnd. »Was verspricht er sich denn davon? Ich habe seine Arbeitspapiere zufällig hier liegen. Na, so zufällig auch wieder nicht. Wir hörten heute früh, daß er festgenommen worden sein soll, und da ließ ich mir die Papiere kommen.«


  »Darf ich mal sehen?«


  »Selbstverständlich!«


  Er reichte uns die dünne Akte. Phil klappte seinen Block auf und schrieb sich heraus, was wir wissen mußten: Nick Cowan, geboren am 22. Februar 1934 in Jersey City, N. J., seit knapp zwei Jahren in der Firma.


  »Danke«, sagte ich. »Dann war da noch dieser Walt. Ein Junge von vielleicht zwanzig. Haben Sie auch dessen Papiere griffbereit?«


  Hopkins reichte uns wortlos die nächste Mappe herüber.


  Wieder schrieb Phil: Walt Tsang, geboren am 11. November 1948 in New York, erst seit zwei Monaten bei der Firma.


  »Danke«, sagte ich abermals. »Interessiert es Sie, warum wir die beiden festgenommen haben?«


  Er wiegte den Kopf hin und her.


  »Bis zu einem gewissen Maß, sicher. Aber ich habe volles Vertrauen zu unseren Behörden, schon gar, wenn es sich um das FBI handelt. Was hatten die beiden denn ausgefressen?«


  »Sie haben Geld verliehen.«


  »Oh! Ist das verboten?«


  »Nicht, wenn Sie es aus Gefälligkeit tun, oder vom Staat dazu ermächtigt sind, wie etwa eine ordnungsgemäß geführte Bank. Es ist aber verboten, wenn sie illegal Geld verleihen, Wucherzinsen fordern und die unverschämten Zinsen unter Androhung von Gewalt eintreiben.«


  »Und das haben die beiden gemacht?«


  »Die beiden mit Sicherheit. Aber wir fragen uns, ob nicht jemand hinter ihnen stand.«


  »Wie soll ich das verstehen? Meinen Sie, die beiden hätten zu einer Organisation gehört, die so etwas betrieb?«


  »Sie führten sich so auf. Außerdem gibt es ein paar Anhaltspunkte, die dafür sprechen.«


  »Welche?«


  Ich lächelte bedauernd.


  »Tut mir leid, Mr. Hopkins. Aber in unserem Stadium der Ermittlungen muß man die Dinge noch geheimhalten. Was wir von Ihnen gern wissen möchten, ist, ob vielleicht auch andere Fahrer dasselbe Nebengeschäft betreiben.«


  »Das wäre doch wohl die Höhe!« brauste er auf und wurde zornrot. »Dies ist eine angesehene und seriöse Firma. Sie können zum Beispiel bei der Handelskammer oder dem Finanzamt .Erkundigungen einziehen! Wir bestehen seit vierzehn Jahren, und ich habe die Ehre, der Firma seit acht Jahren vorzustehen. Solche, — eh —, solche krummen Touren würde ich auf keinen Fall dulden.«


  »Im Fall Cowan und Tsang haben Sie sie aber geduldet.«


  Er lief rot an.


  »Ich wußte doch nichts davon!« versicherte er.


  Wir blieben gleichbleibend freundlich.


  »Das meine ich ja«, sagte ich ruhig. »Wenn es andere auch machen, kann es Ihnen ebenso verborgen geblieben sein wie bei Cowan und Tsang. Wieso heißt der Junge eigentlich Tsang? Das ist doch kein amerikanischer und auch kein europäischer Name. Er machte mir aber nicht den Eindruck, als ob er von einer anderen Rasse abstamme.«


  »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist Tsang der Künstlername seiner Mutter gewesen. Er ist nämlich ein uneheliches Kind gewesen. Der Name hatte wohl nichts mit der Rassenzugehörigkeit zu tun.«


  »Aha. Würden Sie uns erlauben, Einblick in Ihre Kundenkartei zu nehmen?«


  »Warum nicht? Nur würde ich Sie bitten, das nach fünf Uhr abends zu tun. Tagsüber, fürchte ich, könnte es die ganze Buchhaltung durcheinanderbringen.«


  »Könnten wir uns außerdem die Handkarteien der Fahrer ansehen?«


  »Wie gesagt: nach fünf. Schließlich muß ich dafür sorgen, daß der Betrieb läuft, das werden Sie sicher verstehen.«


  »Selbstverständlich, Mr. Hopkins.« Phil und ich erhoben uns. »Das war’s für heute. Vielen Dank für Ihre freundliche Unterstützung. Auf Wiedersehen, Mr. Hopkins.«


  »Auf Wiedersehen, meine Herren. Ich bringe Sie hinaus.«


  Er lief neben uns her bis ins Vorzimmer. Als er die Tür aufzog, hörten wir draußen die schrille Stimme einer älteren Frau: »Aber ich sage Ihnen doch, Miß, es waren die beiden Fahrer, die mir das Geld gegeben haben. Und dann verlangten…«


  Sie stockte, als sie uns bemerkte. Es war eine ältere abgearbeitete Frau von vielleicht fünfzig Jahren. Sie trug ein billiges Warenhausfähnchen, das wie ein Sack an ihrer gebeugten Gestalt hing, und das sie wahrscheinlich im Ausverkauf für einen Dollar bekommen hatte. Ein Blick in ihr verhärmtes Gesicht zeigte, daß sie ein Leben lang auf der Schattenseite gestanden hatte.


  Ich ging auf sie zu und sagte so freundlich, wie es ging, ohne, daß sie es für übertrieben halten mußte: »Entschuldigen Sie. Ich heiße Jerry Cotton und gehöre zum FBI. Zur Bundespolizei. Wir sind einigen skrupellosen Gangstern auf der Spur, die an bedürftige Leute Geld verleihen und dann ungeheure Zinsforderungen stellen. Die Kerle schrecken sogar vor Gewaltandrohung nicht zurück, um ihre unverschämten Forderungen durchzusetzen. Nach dem, was ich da gerade gehört ha be, sind sie anscheinend auch bei Ihnen gewesen. Könnten Sie mir sagen, wer es war?«


  Die Frau zog sich förmlich in sich zusammen. Ihre Augen bekamen einen harten mißtrauischen Ausdruck. Sie gehörte zu den Armen, die in der Polizei nur die Beschützer der Reichen zu sehen gelernt haben. Zu den Alten, für die jeder Polizist eine Art Feind war. Noch bevor sie den Mund öffnete, kannte ich ihre Antwort: »Ich hab’ keine Ahnung nich’, Mister, wovon Sie reden. Ich leih’ mir nie nich’ Geld. Ich bin hier bloß wegen meiner Wäsche. Das is’ alles. Und das is’ ja wohl nich’ verboten.«


  Ich blies die Luft hörbar aus.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte ich.


  »Entschuldigen Sie. Wir wollten Ihnen helfen. Aber das können wir nur, wenn Sie uns helfen. Von nichts kommt nichts.«


  Das Telefon der Sekretärin schlug an. Ich stand zufällig dicht neben ihrem Schreibtisch, weil man an dem vorbei mußte auf dem Weg zum Ausgang. Und so kam es, daß ich mithören konnte, was aus dem Hörer drang: »Bill Hopkins, bitte«, sagte eine energische Männerstimme.


  »Für Sie, Sir«, meinte die Sekretärin und hielt ihm den Hörer hin.


  Und Hopkins machte den Fehler, sich das Gespräch nicht nach nebenan in sein Arbeitszimmer legen zu lassen. Aber vielleicht wollte er auch nicht hinausgehen, solange die alte Frau und wir noch da waren. Also nahm er den Hörer und sagte seinen Namen. Die energische Männerstimme in der Leitung verkündete: »Alles okay. Cotton ist tot!«


  ***


  Kurz nach zehn steckte Jimmy Jones seine ölverschmierte Nase in die Glaskabine vom Junior-Chef.


  »Der Wagen von Mr. Cotton ist wieder klar«, meldete er und putzte sich die Hände an einem Tuch ab, das ebenso verschmiert wie seine Finger war.


  Adam Pearl gab seinem Drehstuhl einen Stoß, so daß er zur Tür blicken konnte, ohne aufzustehen. Pearl war zweiunddreißig Jahre alt und hatte die Reparaturwerkstatt seines Vaters zu einem beachtlichen Betrieb ausgebaut. Vielleicht hatte es nicht einmal so sehr an seinem kaufmännischen Geschick gelegen, sondern einfach an seiner Fähigkeit, mit Menschen umzugehen. Die Kunden kamen gern zu ihm. Und seine Leute arbeiteten gern für ihn. Es machte ihm gar nichts aus, wenn Not am Mann war, das dunkelgraue Jackett seines sportlich geschnittenen Anzugs beiseite zu legen, die Ärmel aufzukrempeln und jedem Meister zu zeigen, daß er selbst auch das Handwerk von Grund auf gelernt hatte und immer noch verstand.


  »Was war denn mit dem Jaguar?« fragte er.


  Der Junge grinste.


  »Wasser in den Verteiler geraten. Vielleicht hatte sich die Kappe ein bißchen gelöst, so daß nasse Luft eindringen konnte, die sich kondensierte und tropfenweise niederschlug.«


  »Meine Güte, wie schön ihr heute reden lernt«, sagte Adam Pearl und stand auf. Grinsend fügte er hinzu: »Wir hätten früher gesagt, in dem verdammten Verteiler stand eine verdammte Pfütze, so groß wie der verdammte Erie-See.«


  »Möchte mal wissen, wie lange ich noch bei Ihnen wäre, wenn ich so reden wollte«, sagte Jimmy Jones grinsend. »Der Schlüssel steckt, Chef. Wollen Sie ihn selbst zum FBI bringen?«


  »Darauf kannst du dich verlassen, Jimmy. Siehst du, das ist der Vorteil, wenn man der Boß ist: Man kann die schönsten Autos selber wegbringen.«


  »Passen Sie bloß auf, daß Sie nicht zu schnell beschleunigen! Gegen den Jaguar ist Ihre Mühle doch eine lahme Ente.«


  »Für mich reicht sie. Schreib die Arbeitskarte aus, ja? Und runde die Zeit nach unten ab. Wir holen das schon wieder heraus. Mr. Cotton ist kein Millionär, aber ein verdammt prima Bursche.«


  Jimmy grinste schon wieder.


  »Du Racker«, sagte Adam Pearl und drohte mit dem Zeigefinger. »Wieviel Minuten hast du Mr. Cotton wieder geschenkt?«


  »Alle«, sagte Jimmy Jones. »Ich mach’ heute abend die halbe Stunde länger, die ich für den Jaguar gebraucht habe.«


  »Was ist bloß mit der heutigen Jugend los?« seufzte Pearl und verdrehte in komischer Verzweiflung die Augen. »Früher haben sie sich darum gerissen, für Al Capone Bier holen zu dürfen. Und heute schuften sie für das FBI.«


  »Das liegt am FBI«, sagte Jimmy Jones gescheit.


  Pearl hörte es schon nicht mehr. Er stieg in den roten blitzenden Jaguar und rückte sich den Sitz zurecht. Langsam und mit gebotener Vorsicht ließ er den Wagen zur Ausfahrt hinausrollen, um sich in den Verkehrsstrom einzufädeln, der durch die Adern von New York City pulste und erst in den sehr spätep Nachtstunden spürbar dünner werden würde.


  Als er die 69. Straße erreicht hatte, zögerte er. Er wußte nicht, ob er berechtigt war, die Hofeinfahrt für das FBI zu benutzen, die mit einem Schild »Nur für Dienstfahrzeuge des FBI« ausgewiesen war. Er achtete nicht mehr auf den übrigen Verkehr, der neben ihm vorbeiströmte. Er sah weder die dunkle Limousine, die an den Straßenrand unmittelbar vor dem Eingang zum Distriktgebäude heranrollte, noch den cremefarbenen Plymouth, der kurz hinter ihm plötzlich beschleunigte. Er wollte seine Entscheidung, in den Hof zu fahren oder nicht, davon abhängig machen, ob die Einfahrt abgesperrt war. Deshalb trat er auf die Bremse und ließ den Jaguar im Schrittempo auf die Mündung der Einfahrt zurollen.


  Keine fünfzehn Schritt entfernt stieg Captain Hywood in diesem Augenblick aus seiner Limousine. Unter dem linken Arm hielt er ein mit einer Schnur zusammengebundenes Bündel Akten über den Diebstahl der Gemäldesammlung, der sich vor sieben Monaten zugetragen hatte.


  »Ich bin gleich wieder da, Conneby,« sagte Hywood zu seinem Fahrer. »Nur…«


  Er brach mitten im Satz ab. Rechts von ihm ratterte etwas. Hywoods geübtes Ohr wußte sofort, daß es das Rattern einer Maschinenpistole war. Er warf sich auf dem Absatz herum.


  Der rote Jaguar stand mit der Schnauze bereits in der Mündung der Einfahrt. Blech kreischte. Die Windschutzscheibe war plötzlich ein undurchsichtiges Geflecht. Der Jaguar rutschte nach links, hatte aber nur sehr langsame Fahrt und schob sich beinahe sanft gegen den Torpfeiler.


  Hywood handelte mit der instinktiven Geschwindigkeit, die nur aus jahrelanger Erfahrung kommt. Sein Aktenbündel flog einfach auf den Gehsteig, während die Rechte seinen schweren Polizeirevolver aus der Gürtelhalfter riß. Er duckte sich nur geringfügig hinter seine Limousine.


  Der cremefarbene Plymouth hatte nur für zwei Sekunden auf der Höhe des Jaguar seine Fahrt verlangsamt. Jetzt jaulten seine Reifen auf, als der Fahrer zu schnell Vollgas gab. Das rechte hintere Fenster war herabgelassen. Hywood erkannte einen angewinkelten Arm und das vordere Stück einer Maschinenpistole. Er zog durch, als der Plymouth an ihm und seiner Limousine vorbeibrauste. Im Lärm der Motoren und der quietschenden Reifen ging die zweite kürzere Garbe aus der Tommy Gun fast unter. Hywood sah nur die bläulichen Flämmchen aus der Mündung zucken. Unwillkürlich riß er den Kopf weg, schob ihn sofort wieder vor und drückte noch einmal ab. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Limousine mit Conneby am Steuer vorn in die Knie ging. Beide Vorderräder waren getroffen. Hywood riß die Tür auf.


  »Alles okay, Conneby?« schrie er, noch den Nachhall seiner eigenen Schüsse in den Ohren.


  »Alles okay, Captain«, stieß Conneby hervor und richtete sich wieder auf, nachdem er im richtigen Augenblick unter dem Armaturenbrett Deckung gesucht hatte.


  Hywood machte auf dem Absatz kehrt. Er hetzte in weiten Sätzen zu dem Jaguar. Als er die Tür aufriß, kippte ihm langsam der Oberkörper eines jungen Mannes entgegen. Das dunkelgraue Jackett war förmlich zersiebt von Einschüssen, aus denen jetzt schon Blut quoll.


  »Mensch, Jerry«, krächzte Hywood mit verzerrtem Gesicht. »Verflucht, Junge, hör mal…«


  Er fuhr sich mit der Linken übers Gesicht. Dann wollte er behutsam zugreifen. Aber plötzlich stutzte er.


  »Das ist ja gar nicht Cotton«, murmelte er. Und vielleicht war seine Stimme zum erstenmal in seinem Leben wirklich leise.


  ***


  Es muß irgendwann nach elf Uhr vormittags gewesen sein. Phil und ich betraten das Arbeitszimmer von Mr. High. Detective Lieutenant Riffle und Captain Hywood saßen in den Besuchersesseln. Rechts stand die Flagge der Vereinigten Staaten. Fast die ganze Rückwand bedeckte die große Glastafel mit dem Straßennetz von New York City.


  Ich spürte, daß mich der Chef ansah.


  »Er muß sofort tot gewesen sein«, sagte ich. »Der Doc hat neunzehn Einschüsse gezählt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann stand Mr. High plötzlich auf und öffnete ein Fach in einem Wandschrank. Er nahm ein Glas heraus und eine Flasche. Der Inhalt war goldbraun. Gelber Weizen von schottischen Feldern, gebräunt im harten Eichenholz aus schottischen Wäldern.


  »Trinken Sie das, Jerry«, sagte er ruhig.


  Ich griff zum Glas. Und dann stellte ich es wieder weg.


  »Nein, danke, Chef. Sie haben recht: Es gibt etwas in mir, das man vielleicht wegspülen könnte. Aber ich will es nicht wegbrennen. So etwas hebt man sich auf. Das legt man sich auf Eis.«


  Sie sahen mich alle an. Ich griff nach meinen Zigaretten. Und ich wußte, daß meine Hand zitterte. Denn ich kam aus dem Schauhaus, wohin ich mit Phil zusammen den Leichnam von Adam Pearl gebracht hatte. Das sinnlose Opfer eines sinnlosen Verbrechens. Aber wann gibt es schon ein Verbrechen, das nicht sinnlos wäre?


  »Okay«, sagte ich scharf. »Von mir aus können wir anfangen. Jede Minute, die wir untätig verstreichen lassen, bedeutet eine Minute länger Freiheit für gewisse Leute. Und für die ist jede Sekunde Freiheit zuviel.«


  Mr. High räusperte sich. Er dachte über irgend etwas nach und sagte dann: »Ich schlage vor, daß wir mit dem Diebstahl der Münzen beginnen. Sie hatten die Akten über den Gemäldediebstahl mitgebracht, Captain Hywood?«


  Der Captain nickte nur und klatschte seine riesige Pranke auf das Aktenbündel vor ihm.


  »Gut«, sagte Phil. »Wir werden die beiden Sachen prüfen, ob wir etwas Zusammenhängendes finden können. Wir haben Sie sich unsere Mitarbeit vorgestellt, Lieutenant Riffle?«


  »Zunächst geht es darum, alle bekannten Sammler im In- und Ausland vom Diebstahl der Sammlung zu unterrichten. Mit einer möglichst umfassenden Aufzählung aller Stücke. Das kann nur über Interpol gemacht werden, und deshalb brauchen wir das FBI.«


  »Das ist klar. Wir werden die Liste aufstellen und einen entsprechenden Text an die Interpolzentrale abgehen lassen. Was können wir noch tun?«


  »Wir brauchen zunächst einmal eine Liste aller inländischen Sammler, die einige Bedeutung haben. Es müssen schon Leute mit Geld sein, denn sonst kommen sie überhaupt nicht in Betracht.«


  »Wir werden uns mit unserem Hauptquartier in Washington in Verbindung setzen. Vielleicht haben die dort solche Listen.«


  »Und dann sollte man natürlich alle einschlägigen Geschäfte unterrichten. Mit der Bitte, uns sofort zu verständigen, wenn ein entsprechendes Angebot auf taucht.«


  »Ja, natürlich. Wir werden das für das Gebiet der Vereinigten Staaten übernehmen und Interpol die Unterrichtung im Ausland überlassen.«


  Riffle stand auf, ebenso wie der Captain.


  »Das war es, worum wir Sie bitten wollten.«


  »Selbstverständlich, Lieutenant. Wir halten Sie auf dem laufenden.«


  Riffle und Hywood verabschiedeten sich. Der Captain noch ein bißchen lauter als gewöhnlich schon. Ich konnte mir den Grund denken. Aber wir schnitten dieses Thema nicht wieder an. Pearl war tot, und daß ich am Leben geblieben war an seiner Stelle, das konnte keine große Erleichterung bedeuten. Obgleich es blödsinnig war, fühlte man sich doch plötzlich mitschuldig an dieser irrsinnigen Verwechslung.


  Die Tür schloß sich hinter den beiden Offizieren der City Police. Mr. High bedachte mich abermals mit einem prüfenden Blick. Ich sah zufrieden, daß die Zigarette zwischen meinen Fingern nicht mehr zitterte.


  »Dann wollen wir mal zu unserem eigentlichen Thema kommen«, sagte der Chef. »Ich habe Erkundigungen einziehen lassen. Dieser Walt Tsang ist der Sohn einer vor zwanzig Jahren sehr bekannten Schönheitstänzerin vom Broadway. Sie heißt eigentlich Smith, ja, ganz gewöhnlich Smith, und sie hat sich wohl deshalb bemüßigt gefühlt, sich einen Künstlernamen zuzulegen. Sie soll ein wenig asiatisch ausgesehen haben und hat natürlich ihre Tänze darauf eingestellt. Das erklärt, warum sie sich den Namen Tsang zulegte. Offenbar glaubte sie, das klinge nach fernem Osten. Steve Dillaggio hat mit etwas Glück die Kirche ausfindig gemacht, wo sie den Jungen seinerzeit taufen ließ. Die Eintragung im Kirchenregister lautet: Vater unbekannt.«


  »Ob das stimmt?« fragte ich skeptisch.


  Der Chef zuckte mit den Achseln.


  »Möglich. Vielleicht auch nicht. Als berühmte Schönheitstänzerin wird sie Kontakt mit reichen und einflußreichen Leuten gehabt haben, vielleicht war einer großzügig genug dafür, daß sie seinen Namen aus dem Spiel ließ. Für uns dürfte es unerheblich sein. Walt Tsang ist tot, ob wir nun seinen Vater kennen oder nicht. Was diesen Nick Cowan angeht, so haben wir natürlich schon gestern seine Fingerabdrücke abgenommen und prüfen lassen. Er ist drüben in New Jersey insgesamt viermal vorbestraft wegen Körperverletzung und ähnlicher Dinge. Ob er sich noch woanders strafbar gemacht hat, werden wir erfahren, sobald die Antwort aus Washington von unserer zentralen Fingerabdruckkartei kommt. Fest steht jedenfalls schon, daß Cowan kein unbeschriebenes Blatt für die Polizei ist, Und daß er immer den starken Mann gespielt hat.«


  »So eine Type müssen die ja haben, wenn sie ihre Gewaltandrohungen wirksam Vorbringen wollen, Chef«, wandte Phil ein.


  »Natürlich. Von einem Sperling läßt sich niemand Angst einjagen. Auch das deutete auf das Vorhandensein einer Organisation hin, die alle nötigen Leute anheuern kann.«


  »Was ist mit Linda Benson?« fragte ich.


  »Wir haben das geprüft, Jerry. Dieser Matthison hat recht. Die tote Frau in der Wohnung kann nicht Linda Benson sein. Die echte Linda Benson hat während des Koreakrieges, praktisch noch als junges Mädchen, Hilfsdienste in Militärhospitälern drüben in Kalifornien geleistet. Wie üblich, hat man ihr vorher die Fingerabdrücke abgenommen. Es war möglich, von dem verkohlten Leichnam noch zwei völlig brauchbare Abdrücke tu bekommen. Fragen Sie mich nicht, wie unsere Experten so etwas anstellen. Jedenfalls genügen die beiden Abdrücke für den Beweis, daß sie nicht von den Fingern von Linda Benson herrühren. Allerdings scheint kaum noch ein Zweifel möglich, daß das Kind nicht die Tochter von Linda Benson sein sollte. Es sieht also ganz danach aus, als ob eine Verwandte oder eine Freundin von Linda Benson letzte Nacht bei dem Kind geblieben ist, weil die Mutter weg mußte.«


  »Und wo kann Linda Benson jetzt stecken?« fragte ich hart. »Sobald die Mörder wissen, daß sie die falsche Frau erwischt haben, kann das Theater von vorn beginnen.«


  »Darüber sind wir uns auch im klaren, Jerry«, sagte Mr. High mit leicht gehobener Stimme. »Seien Sie weder ungeduldig noch ungerecht, Jerry. Ich hatte achtzehn G-men in die Nachbarschaft geschickt. Es ist uns nicht gelungen, Verwandte oder ihre Eltern ausfindig zu machen. Ein paar Leute in der Nachbarschaft wollen sich zwar erinnern, Linda Benson dienstags oft wegfahren gesehen zu haben, aber niemand weiß, wohin sie gefahren ist.«


  »Solange es andere nicht wissen, erfahren es vielleicht auch die Gangster nicht so schnell«, sagte ich hoffnungsvoll. »Aber wir müssen Vorkehrungen treffen. Wenn sie zurückkommt, muß sie sofort von uns abgefangen werden. Bevor man sie umbringen kann.«


  »Es stehen bereits zwei G-men in der Nähe ihrer Wohnung, um auf sie zu warten.«


  »Weiß man eigentlich schon mehr über die Explosion?« erkundigte sich Phil.


  »Ja. Die Ursache ist bekannt. In der Küche hat jemand eine brennende Kerze aufgestellt und dann die Gashähne aufgedreht. Hätte die Kerze im Wohnzimmer gestanden, wäre es vermutlich erst später zur Explosion gekommen. Dann aber wäre die Gaskonzentration in der übrigen Wohnung größer und mithin die Gewalt der Explosion noch stärker gewesen.«


  »Ein Selbstmord dieser fremden Frau scheidet wohl aus?« fragte Phil.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit, Phil. Dazu hätte es der Kerze nicht bedurft. Das stetig ausströmende Gas hätte doch völlig genügt. Aber selbstverständlich werden wir auch diese Möglichkeit prüfen, sobald wir erst einmal wissen, wer die Tote überhaupt ist.«


  Wir nickten schweigend. Mr. High hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und blickte nachdenklich vor sich hin. Nach einer Weile sagte er: »Ich hatte Sie gestern abend angerufen, Jerry. Ich hatte Ihnen gesagt, daß ich von einer in Syndikatskreisen gewöhnlich gut unterrichteten Person einen Hinweis bekam, daß man Sie töten wolle. Sie erinnern sich?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte ich. »Aber Sie wissen doch, wie das geht, Chef! Den Kriminalbeamten möchte ich sehen, der nicht ab und zu mal eine Drohung hört und darunter hin und wieder auch einmal die Ankündigung, daß er umgebracht werden soll. Wer von uns nimmt denn das noch ernst? Wenn man sie festnimmt, garantieren sie einem, daß sie nichts, aber auch gar nichts vergessen werden und einen rücksichtslos abknallen wollen, sobald sie erstmal wieder draußen sind. Aber dann vergehen die Jahre und kühlen die heißesten Töpfe ab.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, daß die Töpfe diesmal so schnell abkühlen«, sagte Mr. High ernst. »Der Mord an Adam Pearl beweist, daß diese Leute vor nichts zurückschrecken. Ich habe deshalb mit Washington telefoniert und einen außergewöhnlichen Plan vorgetragen. Das Hauptquartier war damit einverstanden, Jerry.«


  »Fein«, sagte ich. »Hoffentlich gefällt er mir auch. Wie sieht denn nun dieser außergewöhnliche Plan aus?«


  Mr. High lächelte rätselhaft.


  »Ganz einfach, Jerry«, sagte er. »Sie werden nach Los Angeles versetzt.«


  ***


  In der sechzehnten Etage des Wolkenkratzers gab es ein Café, in dem Bill Hopkins seinen Lunch einzunehmen pflegte. Als er an einem Fensterplatz nach kurzem Zögern den linken Stuhl gewählt hatte, der ihm einen schönen Ausblick auf den Hudson River gewährte, galt sein nächster Blick den Serviererinnen.


  Das kleine Café kam mit zwei Kellnerinnen aus, und Hopkins fragte sich, ob es ihm wohl per Zufall gelungen sei, einen Platz in dem Revier zu erhaschen, wo die rassige Schwarzhaarige bediente. Er versuchte schon seit Wochen, die Abgrenzungen der Bedienungsreviere herauszufinden, aber es war ihm immer noch nicht gelungen.


  Die fahle Blonde kam an seinen Tisch. Sie trug das hier vorgeschriebene rosa Kleidchen mit der koketten, winzigen weißen Schürze. Daß sie verheiratet war, wußte Hopkins, denn sie hatte es ihm zweimal schon mitgeteilt, als er leise Annäherungsversuche unternommen hatte. Da er aber zu den Männern gehörte, die einen Korb niemals verzeihen können, hatte er daraufhin seine Auf-' merksamkeit der Schwarzhaarigen zugewandt, die er bald darauf im Grunde auch viel hübscher fand. Aber nun hatte er Pech und saß im Revier der Blonden.


  »Einen Hamburger«, bestellte er. »Und zwei belegte Brötchen. Tee mit Zitrone. Wenn möglich: heißen Tee.«


  »Kalten Tee führen wir nicht«, erwiderte die Blonde schnippisch.


  »Da hätten Sie meinen gestern mal probieren sollen. Ach ja, und bringen Sie mir was zum Lesen mit. Hier ist es wieder so furchtbar aufregend.«


  »Wir lieben die Ruhe.«


  Die Blonde rauschte davon. Hopkins sah ihr verächtlich nach. Wie hatte er diese freche Pute nur je hübsch finden können. Ihr Mund war zu breit, ihre Figur zu üppig, und die Beine waren zu krumm. Seltsam, daß ihm das früher gar nicht aufgefallen war.


  Nachdem er eine Zigarette geraucht hatte, erschien seine Bestellung. Die Brötchen waren frisch, der Tee dampfte, und die Zeitungen und Zeitschriften türmten sich zu einem Berg. Trotzdem nörgelte Hopkins: »Haben Sie die Zeitungen erst drucken lassen?«


  Die Blonde nickte gelassen: »Ja, aber wir hatten Schwierigkeiten mit dem Papier. Wir mußten es erst aus China importieren lassen.«


  Sie stolzierte davon und überließ Hopkins dem Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Wütend riß er die oberste Zeitung an sich, während er schon in den Hamburger biß. Verdammt, dachte er, mit der ist nicht fertig zu werden.


  Er kaute ohne großen Appetit und blätterte dabei lustlos die Zeitschriften durch. In einem Boulevardblatt fand er ein Foto, das ein halb zertrümmertes Haus zeigte. Die Unterzeile berichtete von einer Gasexplosion. Hopkins stutzte und machte sich über den Artikel her, der neben dem Bild zweispaltig erschien. Plötzlich weiteten sich seine Augen erschrocken. Er las den Artikel zweimal. Dann starrte er eine Zeitlang vor sich hin.


  Eine knappe Viertelstunde später saß er in seinem dunkel getäfelten Arbeitszimmer wieder hinter seinem Schreibtisch und las noch einmal denselben Artikel. Er griff zum Telefon und bat seine Sekretärin um eine Ortsleitung. Er wählte selbst eine Nummer.


  »Myers«, sagte eine kühle Stimme. »Hopkins. Kommen Sie sofort zu mir.«


  »Aber…«


  »Kein aber! Kommen Sie sofort! Ihr Idioten habt da etwas Schönes angestellt! Wenn der Boß das hört, dreht er euch eigenhändig den Hals um! Kommen Sie herüber, und zwar schnell!«


  Er legte auf. Für einen Augenblick erschien ein zufriedenes Grinsen in seinem nichtssagenden Gesicht. Auf so eine Gelegenheit hatte er schon lange gewartet. Diesem eiskalten Myers mal eins auswischen zu können! Diesem Chef der Vollzugssektion, der immer so auf trat, als hinge das Leben der ganzen übrigen Menschheit nur von einem Fingerschnippen des großen Myers ab. Dieser Boß einer winzigen Gruppe von Schlägern und Killern, vor dem sie alle Angst hatten. Dem würde er es eintrichtern. Aber kräftig!


  Noch bevor Myers erschien, breitete Hopkins die Zeitung an der entsprechenden Stelle auseinander, faltete sie gegenteilig und schob das Blatt so zurecht, daß es Myers bequem lesen konnte, wenn er vor dem Schreibtisch Platz nahm. Dann zündete sich Hopkins eine Zigarette an und wartete.


  Ralph Anthony Myers erschien nach einiger Zeit. Man merkte ihm kaum an, daß er ein bißchen nervös war. Hopkins deutete gönnerisch auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und sagte: »Setzen Sie sich doch, Mr. Myers. Ich glaube, das sollten Sie lesen!«


  Myers runzelte die Stirn, ließ sich in den Sessel fallen und beugte sich vor. Ein dünnes Lächeln entstand in seinem sonst so unbewegten Gesicht, als er das Bild von der Gasexplosion entdeckte. Das Lächeln gefror, als er den Artikel daneben las.


  »Saubere Arbeit«, höhnte Hopkins. »Wirklich saubere Arbeit. Ein Kind und die falsche Frau umzubringen!«


  Myers kramte ein sauberes Taschentuch aus seinem Jackett hervor und tupfte sich die Stirn ab.


  »Woher sollten denn meine Leute wissen, daß die Frau nicht zu Hause war? Sie haben sich vorsichtig überzeugt, daß ein Kind und eine Frau im Schlafzimmer lagen und fest schliefen. Da-^mußten sie doch annehmen, daß es die Mutter mit ihrer Tochter war!«


  »Annehmen!« sagte Hopkins verächtlich. »Myers, Ihre Leute dürfen überhaupt nichts annehmen. Ihre Aufträge sind ja nicht mehr zu reparieren. Das müßten Sie doch viel besser wissen als ich. Aber bitte! Es ist Ihre Sektion.« Myers geriet immer stärker ins Schwitzen.


  »Hopkins«, drängte er, »lassen Sie mich nicht im Stich. Jetzt muß ich doch schnellstens die Echte auf treiben! Dabei müssen Sie mir helfen!«


  »Muß ich?« dehnte Hopkins.


  »Ich bitte Sie darum! Hopkins, eine Hand wäscht die andere. Wer weiß, vielleicht kommen einmal Zeiten, wo ich etwas für Sie tun kann.«


  Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Hopkins hatte es sich längst überlegt. Wenn er sich den Chef der Vollzugssektion verpflichtete, konnte es vielleicht einmal sehr nützlich für ihn sein. Besser jedenfalls, als wenn er ihn gegen sich aufbrachte.


  »Ich habe mir schon etwas überlegt«, brummte Hopkins. »Zunächst müssen wir herausfinden, wo die echte Linda Benson steckt. Nun sind ja leider die beiden Fahrer — eh — ausgefallen, die Linda Benson beliefert haben. Aber noch vor zwei Monaten fuhren dort zwei andere Leute. Vielleicht können die uns einen Anhaltspunkt geben, wo Linda Benson stecken könnte. Warten Sie mal!«


  Er benutzte das Haustelefon und sprach mit dem Lademeister. Zehn Minuten später meldete sich ein untersetzter Bursche, der auf den Namen Snobby hörte. Hopkins bot ihm eine Zigarette an, die Snobby annahm.


  »Hören Sie mal zu, Snobby«, begann der Boß der Wäscherei. »Sie sind doch vor zwei Monaten die Ost-Tour gefahren. Können Sie sich an eine Linda Benson erinnern?«


  Snobby grinste. »Und ob, Chef, Ein rassiges Luder. Höchstens ein paar Pfund Übergewicht, aber das fällt bei der gar nicht auf.«


  »Habt ihr euch oft mit ihr unterhalten?«


  »Jedesmal, wenn wir die Wäsche brachten. Wie Witwen eben so sind. Zu oft allein. Und wenn dann mal jemand kommt, hören sie gar nicht auf zu reden.«


  »Passen Sie auf, Snobby. Es geht uns um folgendes: Diese Linda Benson ist letzte Nacht nicht zu Hause gewesen. Bei ihrer Tochter scheint eine Freundin geblieben zu sein. Aber wo steckt die Benson? Wo kann sie hingefahren sein? Mat sie einen Freund?«


  Snobby schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »aber einen kranken Vater.«


  Myers und Hopkins tauschten einen schnellen Blick. Myers setzte das Verhör fort.


  »Wo lebt dieser kranke Vater? Und wieso wissen Sie von ihm?«


  »Na, weil sie es uns erzählt hat. Sie ist nämlich mal ein Stück in unserem Wagen mitgefahren zu der Werkstatt, wo sie ihren Wagen abholen wollte. Und da hat sie erzählt, daß sie jede Woche einmal zu ihrem Vater fahren muß, weil er so schwer krank ist und die Pflegerin aber doch mal einen freien Tag haben muß. Und da übernimmt sie eben selbst die Pflege.«


  »Wo wohnt dieser Vater? Hat sie das gesagt?«


  »Ja, auf L'ong Island. Es war was mit Brook, das weiß ich noch genau. Weil ich es nämlich mit Brooklyn verwechselt hatte und ihr den Rat geben wollte, mit der U-Bahn zu fahren. Aber dann sagte sie, nein, das ginge nicht, dahin führe keine U-Bahn. Na, habe ich gesagt, wenn nach Brooklyn keine U-Bahn fährt, dann muß ich es schon tausendmal in meinem Leben geträumt haben. Nicht Brooklyn, hat sie gesagt, Brook — eh — Brook — verdammt, mir fällt es nicht ein.«


  »Warten Sie«, sagte Hopkins schnell und zog einen Autoatlas aus der mittleren Lade seines Schreibtisches. Er schlug New York auf und suchte das Register durch. Nach einer Weile rief er: »Brookville? War es Brookville? War es Brookville auf Long Island?«


  Snobby strahlte: »Ja, Chef! Genau! Das war es!«


  Hopkins blickte zu Myers. Er sagte langsam und betont: »Das ist ein kleines Nest, Myers. Da müßte man sie auftreiben können.«


  ***


  Am gleichen Nachmittag gaben die Presseabteilungen der FBI-Distrikte Los Angeles und New York an die lokalen Zeitungen, sowie an die Rundfunk- und Fernsehstationen gleichlautende Mitteilungen mit folgendem Wortlaut heraus:


  FBI. Im Zuge üblicher Personalumgruppierungen wurde der Special Agent Jerry Cotton mit sofortiger Wirkung zum FBI District Los Angeles versetzt. Die Versetzung erfolgte aus disziplinarischen Gründen.


  Die 'meisten Redaktionen erhielten die Nachricht rechtzeitig vor Redaktionsschluß und brachten die Notiz bereits in den Abendausgaben. Zwei New Yorker Zeitungen hängten eine Lokalspitze an, in der sie darauf hinwiesen, daß Yew York damit einen seiner bekanntesten Gangsterjäger verloren hätte. Eine gewisse Kritik an der Versetzung und damit an der Personal-Politik des FBI war deutlich spürbar.


  ***


  Steve Dillaggio und Zeery, ein G-man indianischer Abstammung, hatten wieder einmal eine Art der kriminalistischen Arbeit erledigt, die ebenso zeitraubend wie langweilig gewesen war. Sie hatten aus den Adreßbüchern von New York sämtliche Kunsthändler herausgeschrieben mit Namen, Adresse und Telefonnummer. Als sie mit den Listen zu Phil ins Office kamen, hob Phil abwehrend beide Hände.


  »Nein!« rief er. »Ihr müßt euch geirrt haben! Ich wollte nicht die Adressen von halb New York, nur die Kunsthändler!«


  »Das sind nur Kunsthändler«, seufzte Zeery und zupfte sich die Manschetten seines maßgeschneiderten Hemdes zurecht. »Was machen wir jetzt mit all den Leutchen?«


  Phil ließ sich die Listen aushändigen und fing an, die Blätter auf drei Stapel auseinanderzusortieren. Einen schob er Zeery hin, den anderen Steve, den dritten behielt er selbst.


  »Sucht euch ein ruhiges Zimmer, klemmt euch ans Telefon und gebt die Namen an die Handelskammer und an die Steuerfahndung durch. Wir möchten wissen, ob eine dieser Firmen aus irgendwelchen Gründen irgendwo aufgefallen ist. Kapiert?«


  »Irgendwer irgendwem irgendwann irgendwo aufgefallen«, wiederholte Zeery lapidar. »Was gibt’s da schon zu kapieren?«


  Die beiden trollten sich. Phil zog das Telefon näher und machte sich mit seinem Teil der Liste an die Arbeit. Vielleicht war die Methode nicht übermäßig einfallsreich. Aber manchmal sind es gerade die einfachsten Wege, die zu einem Ziel führen. Und bis man keine besondere Fährte hatte, mußte man eben die alten erprobten Pfade kriminalistischer Arbeit beschreiten.


  Zuerst telefonierte Phil mit der Handelskammer. Er gab alle Namen von seiner Liste an die Sekretärin des Vizepräsidenten durch, nachdem er dem Mann selbst erklärt hatte, um was es ging. Wie üblich zeigte sich die Handelskammer äußerst hilfsbereit. Man stand dort auf dem Standpunkt, daß es im Grunde im Interesse der Öffentlichkeit läge, wenn unlautere Geschäftsleute entlarvt und bloßgestellt würden. Sobald man die einschlägigen Unterlagen gesichtet hatte, wollte man Phil zurückrufen und informieren.


  Mit der Steuerfahndung war es noch einfacher. Schon seit Al Capones Zeiten haben FBI und Steuerfahndung Hand in Hand gearbeitet. Die Steuerbehörden interessieren sich für verdiente oder auch unverdiente, nur vereinnahmte Millionen, die nicht auf der Steuererklärung erscheinen, und das FBI interessiert sich für die Methoden, mit denen diese Gelder verdient wurden.


  »Ach, Mr. Decker«, rief William Beardson erfreut, als er Phils Stimme hörte. »Sie haben lange nichts mehr von sich hören lassen. Gibt es eigentlich keine gewinnträchtigen Gangsterunternehmen mehr?«


  »Ich denke, daß wir gerade einem äußerst gewinnträchtigen auf der Spur sind«, erwiderte Phil. »Einer Organisation von Geldverleihern. In ziemlich großem Rahmen, wie wir vermuten. Aber das ist noch nicht spruchreif. Sobald wir so weit sind, bekommen Sie selbstverständlich Bescheid.«


  »Das ist schön. Und was können wir inzwischen für Sie tun?«


  »Wir möchten gern wissen, ob es in New York einen Kunsthändler gibt, der illegale Geschäfte macht — oder machen könnte.«


  »Das wird eine Weile dauern, Mr. Decker, bis wir erst einmal die Kartei nach den Kunsthändlern durchgeforstet haben.«


  »Die Arbeit haben wir der Steuerfahndung bereits abgenommen. Wir haben eine Liste aller Kunsthändler in New York zusammengestellt. Es waren so viele, daß ich mich mit zwei Kollegen in die Arbeit teilen' mußte. Ich gebe Ihnen ein Drittel unserer Liste durch. Vermutlich hängen meine beiden Kollegen schon an der Strippe einer eurer Leitungen.«


  »Ich verstehe. Dann fangen Sie mal an.«


  Phil verlas Namen für Namen, während Beardson seine Notizen machte. Nachdem er auch von dieser Dienststelle das Versprechen erhalten hatte, man würde sich sofort melden, wenn man etwas gefunden hätte, legte Phil den Hörer auf, stecke sich eine Zigarette an und ging nachdenklich im Office auf und ab. Es war nichts Außergewöhnliches, daß sich ein G-man mit mehreren Fällen gleichzeitig zu beschäftigen hatte. In jedem Fall gab es hin und wieder tote Stunden, die man damit ausfüllen konnte, daß die Arbeit in einer anderen Sache vorangetrieben wurde.


  Im Augenblick stand Phil vor der Frage, was er tun sollte, wenn von der Handelskammer oder der Steuerfahndung ein Tip einginge, daß ein bestimmter Kunsthändler möglicherweise Untergrundgeschäfte machte. Man konnte ja nicht einfach zu dem Mann hingehen und sagen: »Haben Sie die gestohlene Münzensammlung in Hehlerei übernommen?«


  Nach ein paar Minuten Grübeln griff Phil wieder zum Telefon. Wenn ein gewöhnlicher Sterblicher etwas nicht weiß, kann er eine große Universität anrufen. Dort wimmelt es von Experten für alle möglichen Dinge. Phil fragte bei der Columbia-Universität nach, ob sie einen Experten für Numismatik hätten. Das Büro stellte eine Verbindung mit einer archäologischen Gruppe her. Dort erklärte man Phil, daß er die Frage nicht so allgemein formulieren dürfe. Ob er denn nicht in der Lage sei, einen Zeitraum und eine geographische Zone zu benennen. Phil fiel ein, was er bei Mr. Bernhard gehört hatte.


  »O ja«, sagte er. »Es handelt sich vorwiegend um Münzen der vorchristlichen Zeit, Römer und Griechen, wenn ich das als Laie mal so ausdrücken darf.«


  »Dann sprechen Sie am besten mit Professor Ellden darüber. Das ist sein Spezialgebiet. Sollen wir Sie mit' ihm verbinden?«


  »Das wäre sehr freundlich.«


  Phil erwartete die Stimme eines alten Mannes. Statt dessen vernahm er eine weibliche Stimme, die obendrein recht jung klang.


  »Hier spricht Special Agent Phil Decker vom FBI«, erklärte er der gelehrten Dame. »Wir stellen Nachforschungen in einer Sache an, die alte Münzen betrifft…«


  »Die Bernhard-Sammlung, was?« fiel ihm die Frau ins Wort.


  »Nun ja«, gab Phil zu. »Ich habe mir überlegt, daß wir vielleicht einen Käufer als Lockmittel vorschieben sollten, um die Diebe aus ihrem Versteck zu ködern. Das Problem stellt sich wie folgt: Der angebliche Käufer müßte als Sammler auf diesem Gebiet bekannt sein. Er müßte so reich sein, daß er überhaupt für ein solches Objekt in Frage käme. Und er müßte drittens absolut loyal sein und nicht etwa hinter unserem Rücken mit den Dieben tatsächlich ein Geschäft abschließen.«


  »Ich verstehe. Und was soll ich dabei tun?«


  »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen solchen Sammler nahmhaft machen. Wir haben zwar ein paar Listen von bekannten Sammlern, aber erstens sind sie unvollständig, zweitens müßten wir jetzt erst deren Vermögensverhältnisse prüfen, drittens wissen wir von den meisten gar nicht, auf was sie sich als Sammler spezialisiert haben.«


  »Schon gut«, fiel ihm die energische Dame erneut ins Wort. »Ich verstehe, was Sie brauchen. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit, ja?«


  »Gern. Können Sie mich anrufen? Unsere Rufnummer ist 53 5 77 00. Verlangen Sie G-man Decker.«


  »Ich habe es mir notiert. Bis nachher, Mr. Decker.«


  »So long. Und vielen Dank im voraus.«


  »Keine Ursache. Solche Sammlungen haben einen so unersetzlichen Wert, daß sie nicht verschwinden dürfen. Man sollte sie im Gegenteil der Allgemeinheit zugänglich machen. Ich helfe Ihnen, wo ich nur kann. Also bis dann!«


  Phil legte auf. Eine Viertelstunde war er mit der Korrektur des Textes beschäftigt, der an die Interpol-Zentrale hinausgehen sollte, dann meldete sich die Handelskammer. Nach ihren Unterlagen waren zwei Kunsthändler wegen Zollvergehen bestraft worden. Phil notierte die Namen. Kurz darauf brachte Zeery drei und Steve einen Namen wegen des gleichen Deliktes.


  »Das sind sechs Kunsthändler, die offenbar unsere Zollbehörden zu hintergehen suchten. Seht euch die Läden mal an und versucht, etwas mehr über sie zu erfahren. Ruft mich an, sobald sich was ergibt.«


  Steve und Zeery nahmen ihre Hüte und machten sich auf die Strümpfe. Wenn sie Pech hatten, würden Dutzende von FBI-Agenten im ganzen Lande wie sie beide womöglich Hunderte von Kunsthändlern diskret überprüfen, ohne daß sie auch nur die leiseste Spur der Münzsammlung dabei entdeckten. Man hatte schon mal im Zuge eines Sittlichkeitsverbrechens die Alibis von 86 000 einschlägig Vorbestraften überprüft, und später erst stellte sich heraus, daß der Täter nicht unter dieser Gruppe sein konnte, weil er in dieser Hinsicht noch nie aufgefallen war.


  Von der Steuerfahndung kam nur ein einziger Hinweis.


  »Ein gewisser Stavinsky«, erklärte Beardson. »Er hat die Kunsthandlung seines Vaters geerbt. Kein großes Geschäft. Der jährliche Reingewinn hat die Summe von zwanzigtausend Dollar noch nie erreicht. Aber wir mißtrauen der Steuererklärung. Stavinsky lebt auf so großem Fuß, daß er bedeutende Nebeneinnahmen haben muß. Wir wissen nur nicht, wie und wo er sie erzielt.«


  »Okay«, sagte Phil. »Dann werden wir uns den Mann einmal ansehen. Könnte ja sein, daß er als Hehler für Kunstdiebe in Erscheinung tritt und damit mehr verdient als mit dem offiziell geführten' Geschäft.«


  »Das wäre durchaus eine Möglichkeit«, räumte Beardson ein. »Falls Sie in der Hinsicht etwas aufdecken, vergessen Sie nicht, uns zu informieren.«


  »Bestimmt nicht. Ihre Tips gegen unsere, das versteht sich. Vielen Dank.«


  Phil suchte in den Listen Stavinskys Adresse heraus. Als er ihn gerade gefunden hatte, klingelte das Telefon. Professor Ellden meldete sich. Ihre junge Stimme klang ein bißdien aufgeregt.


  »Ich glaube, ich habe den idealen Mann für Sie«, sagte sie. »John Bowldington in Texas. Ich habe seinen Namen gerade in einem Handbuch der Numismatik gefunden.«


  »Warum sollte er der ideale Mann für unsere Zwecke sein?«


  »Bowldington ist der Sohn eines mittleren texanischen Ranchers gewesen, nicht arm — nicht reich. Er arbeitete dreiundzwanzig Jahre für die State Police in Texas, bis auf der elterlichen Ranch Öl gefunden wurde. Die Bowldingtons schwammen praktsich von einem Tage zum anderen in Reichtum. Das öl vermehrt sein Vermögen tagtäglich um achtzehntausend Dollar.«


  »Muß der Mann Sorgen haben«, seufzte Phil. »Wissen Sie noch etwas über ihn?«


  »Er fing an, Münzen zu sammeln, als er neun Jahre alt war. Heute gehört er zu den bekanntesten Sammlern der Welt. Er sammelt alles, bevorzugt aber die Münzen der Antike bis in die vorhellenische Zeit.«


  »Professor, ich danke Ihnen. Hoffen wir, daß dieser Bowldington ein umgänglicher Mensch ist. Kennen Sie seinen jetzigen Wohnsitz?«


  »Nur die Stadt. Es ist Houston, Texas.«


  »Nochmals vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Mr. Decker. Ich hoffe, daß die Fahnung Erfolg hat.«


  »Danke.«


  Phil gab der Telefonzentrale den Auftrag, den Ölmillionär Bowldington in Houston in Texas ausfindig zu machen und anzurufen. Die Telefonistinnen des FBI sind Kummer gewöhnt und fanden an diesem Auftrag nichts Besonderes. Sie brauchten sechs Minuten, um Phil ankündigen zu können: »Ihr Texas-Gespräch, Mr. Decker.«


  »Danke. — Hallo?«


  »Hier bei Mr. Bowldington«, sagte eine kühle Frauenstimme mit unverkennbarem Texas-Akzent.


  Phil nannte seinen Namen und seine Dienstzugehörigkeit, bevor er bat, mit Mr. Bowldington verbunden zu werden. Es geschah. Durch die Leitung drang eine tiefe, angenehm leise klingende Männerstimme.


  »Guten Tag, Mr. Bowldington«, sagte Phil artig. »Wir wollten Sie bitten, dem FBI bei der Jagd nach einem oder mehreren Münzen-Dieben behilflich zu sein. Ich weiß nicht, ob Ihnen die Bernhard-Sammlung ein Begriff ist…«


  »Vergessen Sie nicht, was Sie doch sicher erst über mich ausgebuddelt haben: Ich bin Sammler, und ich habe die Bernhard-Sammlung immer schon meiner eigenen einverleiben wollen. Aber der sture Yankee verkauft ja nicht.«


  Phil wurde hellhörig.


  »Ist Ihnen die Sammlung mittlerweile angeboten worden?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Würden Sie sie kaufen, auch wenn Sie wüßten, daß sie gestohlen wurde?«


  »Halten Sie mich für einen Räuber oder einen Idioten? Ich würde sie selbstverständlich nicht kaufen. So etwas entspricht nicht meiner Mentalität.«


  Phil mußte es zunächst einmal glauben. Er setzte dem Ölmillionär seinen Plan auseinander. Nach anfänglichem Zögern stimmte Bowldington zu und versprach, sein gesamtes Personal entsprechend zu informieren.


  Wenn es so weiterging, wurde dies ein Telefonfall. Ab und zu kam es vor, daß man vom Stuhl nicht aufzustehen, sondern nur den richtigen Leuten am Telefon die richtigen Fragen zu stellen brauchte, um den Zipfel für die Lösung eines Falles in die Hand zu bekommen. Phil erinnerte sich eines Mannes, dessen Dienste das FBI in ähnlichen Situationen schon in Anspruch genommen hatte. Er rief eines der größten Hotels in Manhattan an und ließ sich mit dem Generalmanager verbinden.


  »Hier ist die Absteige ,Zum Billigen Zimmer«, meldete sich Terry Clunch. »Phil, du alter Recke! Nett, wieder mal was von dir zu hören. Schon verheiratet?«


  »Ja.«


  »Gratuliere! Mit wem?«


  »Mit dem FBI. Und du?«


  »Mir fehlt immer noch der Müt. Was gibt’s sonst Neues? Willst du nun die Nachfolge von Hoover in Washington antreten oder nicht?«


  »Unter gar keinen Umständen. Hier hat man nur den üblichen kleinen Ärger. Hoover muß sich dauernd mit Senatoren, mit Ausschüssen, mit einem Generalstaatsanwalt, mit dem Justizminister, mit dem Bewilligungskommitee, mit…«


  »Hör auf!« unterbrach ihn Terry Clunch. »Da solltest du mal meinen Job übernehmen. Gestern abend — um genau zu sein: heute nacht um zwei Uhr — ließ mich die Frau eines der einflußreichsten Politiker rufen. Unter ihrem Bett muß ein sechszackiger Stern aus Eisen liegen, damit er die bösen Strahlen abhält, sonst geht sie nicht in die Falle. Nun besorge du mal nachts um zwei sechszackige Eisensterne! Aber Schwamm drüber! Bäume wachsen nicht in den Himmel, warum sollten es ausgerechnet Menschen fertigbringen?«


  »Alter Zyniker. Kannst du was für mich tun?«


  »Zweihundert kannst du haben, bis zum nächsten Ersten.«


  »Unsinn. Du sollst mir nichts pumpen. Du sollst etwas für das FBI tun.«


  »Nur wenn es ohne Maschinenpistole geht. Seit ich bei eurem Verein ausgeschieden bin wegen des angeknacksten Rückgrats, habe ich mir geschworen, nie wieder gefährlich zu leben! Schieß los! Natürlich könnt ihr euch auf mich verlassen. Um was geht es denn?«


  »Ab sofort wohnt in eurem Viertausend-Zimmer-Palast ein gewisser John Broomes. Privatsekretär des texanischen Ölmillionärs Bowldington. Verstanden?«


  »Mit Mühe. Den Namen habe ich. Wie hieß der texanische Geldsack?«


  »Bowldington. Dessen Privatsekretär wohnt also bei euch, kapiert? Wenn ein Anruf für den Mann eingeht, dann, ist er außer Haus und hat leider auch nicht hinterlassen, wann er zurückkehren wird. Ihr nehmt aber selbstverständlich eine Nachricht für Mr. Broomes entgegen. Und diese Nachricht bekomme ich dann postwendend per Telefon zugesprochen.«


  »Verstanden, alter Junge. Erzähl mir hinterher, worum es bei der Geschichte eigentlich ging.«


  »Klar. Vielen Dank, Terry. Bis später mal.«


  Phil setzte seinen Hut auf, zupfte seine Krawatte gerade und stieg vor dem Distriktgebäude in ein Taxi. Er gab die Adresse von Stavinskys Kunsthandlung an, die im Village lag. Es war wirklich nur eine kleine Handlung. Der junge Mann, der ihn begrüßte, war zu modisch angezogen, zu modisch frisiert und für Phil um zwei Grad zu höllisch. Phil spielte den Blasierten.


  »Mr. — äh — Stavinsky?« fragte er mit steifer Miene.


  »Zu dienen, Sir,«


  »Ich bin Broomes, der Privatsekretär von Mr. Bowldington. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Ich bitte Sie, Sir! Mein Vater hat damals für Mr. Bowldington die beiden griechischen Münzen mit den…«


  »Gut, gut, gut, gut«, sagte Phil mit einem gnädigen'Nicken. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Ich habe gewissermaßen eine —’äh — delikate Mission.«


  »In meinem Büro, Sir. Wenn ich Vorgehen darf? Vorsicht, Stufe. So, bitte. Nehmen Sie doch Platz, Mr. Broomes. Womit kann ich dienen?«


  Phil blies ein unsichtbares Stäubchen vom Revers seiner Jacke, bevor er fei-. erlich und dennoch in einem verschwörerischen Tonfall verkündete: »Mr. Bowldington hat mich unverzüglich nach New York geschickt, nachdem er erfahren hatte, daß die Bernhard-Sammlung gestohlen worden ist. Sie verstehen, daß jedes Wort absolut diskret behandelt werden muß?«


  »Selbstverständlich, Sir«, versicherte Stavinsky mit drei Verbeugungen. Phil schien es, als ob in seinen Augen ein gewisser gieriger Glanz aufgetaucht sei. Er ließ sich natürlich nichts anmerken, als er von oben herab fortfuhr: »Mr. Bowldington liegt sehr viel daran, die Bernhard-Sammlung in seinen Besitz zu bekommen. Absolut unauffällig, versteht sich. Er ist nicht nur bereit, einen denkbar guten Preis zu zahlen, sondern würde für die Vermittlung auch eine außergewöhnlich hohe Provision vergüten. Meine Anfrage, Mr. Stavinsky, geht nun dahin, ob Sie wohl in der Lage wären, eine Verbindung zu — hm — zu dem augenblicklichen Besitzer der Sammlung herzustellen und den Verkauf des Objektes an uns einzuleiten?« Stavinskys Zungenspitze fuhr in einer schnellen Bewegung über die Unterlippe. Er atmete schneller, wenn er sich auch Mühe gab, es nicht deutlich werden zu lassen.


  »Sie werden verstehen, Sir, daß ich eine gewisse Zeit…«


  »Selbstverständlich«, sagte Phil steif. »In den nächsten Tagen bin ich in meinem Hotel zu erreichen. Ich habe allerdings noch einige andere Dinge in New York zu erledigen oder zu arrangieren. Es genügt, wenn Sie beim Empfang eine Nachricht hinterlassen. Ich werde mich dann umgehend wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich danke Ihnen, Mr. Stavinsky.«


  Phil verbeugte sich und schritt hinaus wie ein regierender Monarch nach der Audienz. Die Tür hatte sich noch nicht hinter ihm geschlossen, als ihm schon der Gedanke durchs Hirn zuckte: Irgendwas ist bei diesem Stavinsky zu holen, irgendwas — vielleicht sogar die Bernhard-Sammlung.


  ***


  Linda Benson saß mit der Pflegerin ihres Vaters noch in der Küche, um eine letzte Tasse Kaffee zu trinken, als es vorn an der Haustür klingelte. Die Pflegerin stand auf.


  »Ich sehe nach«, sagte sie. »Sie hatten letzte Nacht genug Arbeit mit Ihrem Vater.«


  »Danke«, seufzte Linda zurieden und nippte an ihrer Kaffeetasse. Ich werde ins Bett fallen, wenn ich wieder zu Hause bin, dachte sie.


  Unterdessen war die Pflegerin durch die Diele der kleinen Villa zur Tür gegangen. Zwischen den Säulen, die den Balkon des Obergeschosses trugen, standen zwei Männer. Sie waren beide untersetzt, hatten für den Geschmack der Pflegerin zu grelle Krawatten umgebunden und starrten sie ein wenig unverschämt an. Die Pflegerin trug einen enganliegenden weißen Kittel und wurde sich wieder einmal des Umstandes bewußt, daß eine gute Figur einem manchmal geradezu peinlich werden kann.


  »Bitte?« fragte sie kühl.


  »Tag, Ma’am«, sagte der eine der beiden Männer. »Wir kommen vom FBI. Wir müssen dringend mit Linda Benson sprechen.«


  »Einen Augenblick. Ich werde Mrs. Benson Bescheid sagen.«


  Unter normalen Umständen hätte sie die beiden Männer natürlich in die Diele gebeten. Aber so herausfordernd, wie sie von denen angestarrt worden war — mochten die frechen Kerle vor der Tür warten.


  »Da sind zwei Männer vom FBI, die mit Ihnen sprechen wollen, Linda. Ich habe sie nicht hereingebeten, weil sie mich so frech angestarrt haben.«


  »Das wundert mich aber«, meinte Linda Benson. »Die beiden Männer vom FBI, mit denen ich letztens zu tun hatte, waren richtige Gentlemen. Aber es gibt eben überall weiße und schwarze Schafe. Ich nehme meine Tasche schon mit, Moira. Wir sehen uns dann nächsten Dienstag wieder. Wenn es Vater schlechter gehen sollte, rufen Sie mich an, ja?«


  »Natürlich, Linda. Grüßen Sie Ihre Tochter. Das Strickkleid für sie ist bald fertig.«


  »Da wird sie sich sehr freuen. Bye-bye, Moira!«


  »Auf Wiedersehen, Linda.«


  Linda Benson nahm ihre Tasche mit dem Nachtzeug, das sie diesmal gar nicht hätte auszupacken brauchen, denn sie hatte eine schlaflose Nacht am Bett ihres kranken Vaters verbracht, und durchquerte die Diele. Die beiden Männer vor der Tür musterte sie verdutzt. Sie war einen anderen Anblick von FBI-Agenten gewöhnt. Die beiden da trugen bunte Hemden zu ihren Anzügen. Und die Hosen wirkten auch nicht gerade frisch gebügelt.


  »Ich bin Linda Benson«, sagte sie. »Was gibt es denn?«


  »Wir müssen Ihnen etwas zeigen. Im Office. Können Sie gleich mitkommen?« Linda wies auf ihren Wagen, der vor dem Gartentor stand.


  »Aber mein Wagen…«


  »Den kann mein Kollege mitbringen.«


  »Ah ja. Na gut. Es wird hoffentlich nicht lange dauern? Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Meinem Vater geht es nämlich nicht sehr gut.«


  »Glaub’ nicht, daß es lange dauert«, sagte der eine und ging neben ihr her zum Gartentor.


  Ungehobelte Kerle, dachte Linda Benson. Er könnte mir wenigstens die Tasche abnehmen. Heute kommt sie mir vor, als ob ich Steine darin hätte.


  In der Küche war Moira Parker ans Fenster getreten. Seltsam, dachte sie. Was hat Linda denn mit dem FBI zu tun? Ob sie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten ist? Das würde mir aber wirklich leid tun. Sie hat schon genug zu tragen. So jung und schon den Mann verloren und mit einem Kind jetzt ganz allein dazustehen. Und dann auch noch die Sorge um den kranken Vater…


  Hinter der niedrigen Hecke stieg einer der beiden Männer in den Wagen von Linda Benson. Der andere Mann hielt ihr die Tür zu einem roten Mustang auf, bevor er sich selbst ans Steuer setzte. Moira Parker zuckte mit den Achseln. Nun, wenn Linda nicht darüber sprechen wollte, ging es sie nichts an. Aber vielleicht sollte sie nächsten Dienstag Linda gegenüber durchblicken lassen, daß sie auf sie zählen konnte, wenn es irgend etwas gab, wobei sie Linda helfen konnte. Sie sah, wie die beiden Wagen abfuhren.


  Auf leisen Sohlen stieg sie ins Obergeschoß, um nach dem Kranken zu sehen. Der alte Mann schlief, flach und kurz atmend. Moira schüttelte den Kopf. In der letzten Woche war es spürbar schlimmer geworden. Es war nur die Frage, wie lange das Morphium überhaupt noch anschlagen würde. Schlimm wurde es erst richtig, wenn selbst die stärkste Morphiumdosis die Schmerzen nicht mehr besiegen konnte. Leise schloß sie die Tür und huschte wieder hinab in die Küche, um das von Linda und ihr benutzte Kaffeegeschirr zu spülen.


  Als sie eben die letzte Tasse in den Schrank stellte, klingelte es wieder an der Haustür.


  »Was ist denn heute los?« murmelte sie. »Der reinste Durchgangsbahnhof. Und sonst läßt sich tagelang niemand blicken.«


  Sie zog die schwere Tür auf.


  Auf der Schwelle standen zwei Männer, die sofort die Hüte abnahmen, als sie Moira erblickten. Sie mochten beide Mitte der Dreißig sein, trugen unauffällige Anzüge, weiße Hemden und dezent gemusterte Krawatten. Ihre sonnengebräunten energischen Gesichter mit den intelligenten Augen weckten sofort Vertrauen. Sie griffen beide gleichzeitig in ihre Rocktasche und holten ein kleines Etui mit einer Plakette heraus.


  »Guten Tag«, sagte der eine. »Ich bin Special Agent Steve Dillaggio, das ist Special Agent Zeerokah vom New Yorker FBI-Büro. Wir suchen Mrs. Benson…«


  ***


  Der folgende Morgen zog in Los Angeles mit schweren Regenböen herauf, die der Wind vom Pazifik hereinblies. Der Reporter Norman Tendier saß in der Redaktion des »Los Angeles Star« hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und erzählte dem dreißig Jahre älteren Fotoreporter Jack Dorr, was er vom Leben zu denken hatte. Es lag einfach daran, daß Tendier nicht um sechs Uhr früh aufstehen konnte, ohne in Weltuntergangsstimmung zu geraten.


  Die beiden hielten eine Art Bereitschaftsdienst aufrecht. Nach Tendlers Meinung war es selbstverständlich kompletter Irrsinn, um acht Uhr früh in einer leeren Redaktion herumzusitzen, weil vielleicht irgendwo irgend etwas passieren könnte.


  »Ich will dir was sagen, Jack«, verkündete er mit tragischer Miene.


  »Sag mir was«, bat der alte Jack Dorr und schälte seine Orange.


  »Dieses verdammte Leben besteht zu neunzig Prozent aus Täuschungen!«


  »Aha«, sagte Jack Dorr ungerührt.


  »Jawohl! Aus Täuschungen, Lügen, Finten und Betrug! Wir tun so, als ob wir ewig lebten — dabei wissen wir verdammt genau, daß wir eines Tages die Radieschen von unten betrachten werden. Der Boß macht uns vor, daß er anständige Gehälter bezahlt. Dabei weiß er verdammt genau, daß es nicht der Fall ist. Wir machen dem Boß vor, daß wir schuften wie seinerzeit die Pioniere, dabei verquatschen wir die Hälfte unserer Arbeitszeit. Du machst einer Puppe die große Liebe vor, dabei fragst du dich schon, wie du sie am besten in drei Wochen wieder abschieben kannst. Die Puppe macht dir die große Liebe vor, dabei hat sie es höchstens auf den Ehrentitel Ehefrau abgesehen. Alles Schwindel, wohin man sieht. Ach, es ist zum…«


  »Es regnet«, sagte Jack Dorr.


  »Von mir aus können Wolkenbrüche diese unbelehrbare Welt hinwegspülen wie der Pazifik die Sandköner in der Bucht. Von mir aus können Feuersbrünste die Welt einäschern. Von mir aus können kosmische Explosionen gigantischen Ausmaßes…«


  »Möchtest du ein Stück Orange?« fragte Jack Dorr.


  »Du bist ein lästiger Wurm. Ein störendes Insekt. Ein zum Fotoreporter verdammtes, zweibeiniges, nichtiges elendes Lebewesen — nicht mehr als der Hauch von der Idee einer Episode in der gewaltigen Geschichte der Natur.«


  »Die Natur kann mich«, sagte Jack Dorr gelassen. »Und du mich übrigens auch.«


  Norman Tendier holte tief Luft. Bevor er zu einer neuen Tirade ansetzen konnte, schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch.


  »Gib mir den Hörer«, sagte er, denn bei seiner Stellung konnte er mit dem ausgestreckten Arm den Apparat nicht erreichen.


  »Ich mache nur Fotos. Fürs Quatschen bist du zuständig. Also nimm dir den Hörer selbst.«


  »Ich zerquetsche dich zwischen Daumen und Zeigefinger, du mickriger Zwerg, wenn du mir nicht den Hörer gibst! Ich mache Hackfleisch aus dir und lasse dich im Zoo an die Kamele verfüttern, wenn du nicht…«


  »Kamele sind keine Fleischfresser«, sagte Jack Dorr gelassen und stopfte den Rest seiner Orange in den Mund.


  Das Telefon klingelte zum viertenmal. Tendier riß die Füße vom Schreibtisch, fiel beinahe mit seinem Stuhl um, erwischte mit der letzten Zuckung noch den Hörer und krächzte atemlos: »Los Angeles Star, Chefredaktion.«


  »Das kann doch nur dieser Tendier sein«, sagte eine trockene Männerstimme am anderen Ende. »Hören Sie zu. Hier spricht die Presseabteilung des FBI. Entgegen unserer üblichen Arbeitsweise möchten wir der Presse von einer bevorstehenden Verhaftung Mitteilung machen.«


  »Nein, darauf falle ich nicht herein«, sagte Tendier. »Das FBI kündigt seine Verhaftungen niemals vorher an. Männchen, suchen Sie sich einen anderen, dem Sie Ihre intelligenten Witze unterjubeln können.«


  »Tendier, Sie haben mich, längst an der Stimme erkannt. Die Leute vom ›Herold‹, von der ›Morning Post‹ und vom ›News Service‹ werden auch dort sein.«


  »Bei dem Regen?«


  »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Wir verhaften den Mörder zweier Bürgerrechtskämpfer. Miguel Vasquez, gesucht von den Bundesbehörden und vom Staat Louisiana.«


  »Vasquez? Hört sich mexikanisch an.«


  »Der Mann ist ein Halbblut.«


  »Ach? Und dann schreit er was von Rassentrennung und legt Leute um, die das für Humbug halten?«


  »So ist es, Tendier. Wir möchten, daß diese Verhaftung in der Presse groß herausgestellt wird. Es soll allen klarwerden, daß wir keine Rassenfanatiker dulden.«


  »Ach so, deshalb. Na ja. Was bleibt mir übrig? Da muß ich also hinaus in den Regen. Wo ist es?«


  »Die Pension Takahira. In genau achtundzwanzig Minuten. Kennen Sie die Adresse?«


  »Was glauben Sie, wo ich verkehre? Ich bin ein anständiger junger Mann. Und nun sagen Sie schon die verdammte Anschrift.«


  Er bekam sie, notierte sie und legte auf. Als er Jack Dorr suchte, stand der bereits mit seiner ganzen Kameraausrüstung in der offenen Tür. Tendier lief ihm nach. Jetzt war all sein Pessimismus vergessen, seine Weltuntergangsstimmung, und nun hätte es wirklich Wolkenbrüche geben können, sie hätten ihn nicht aufhalten können, seinen Reporterpflichten nachzugehen.


  Die Pension lag in einem düsteren Viertel. Außer dem Trommeln des Regens war kein Laut zu hören, als Jack Dorr und Norman Tendier vor der Absperrung aus ihrem Wagen stiegen. An den Hauswänden standen Cops in ihren Regenumhängen. Einige hielten Gewehre oder Maschinenpistolen. Einer windschiefen Bude gegenüber war ein gepanzerter Lastwagen aufgefahren.


  »Gehen Sie hinter dem Truck in Deckung!« riet ihnen ein Lieutenant der Stadtpolizei. »Der Zauber geht gleich los.«


  »Mann!« staunte Tendier. »Die haben erst die Bude hermetisch abgeriegelt und uns dann angerufen. Die ganze Zeit haben die geduldig im Regen herumgestanden!«


  »Ist wohl kein Tendier drunter«, sagte Jack Dorr gelassen und machte seine Kamera fertig.


  Jetzt wurden am Ende der Straße zwei Sperrböcke zur Seite gezogen, um drei Limousinen durchzulassen. Sie rollten beinahe lautlos vor die Pension. Acht Männer stiegen aus, Zivilisten. Sie schienen ihre Aufgabe genau zu kennen. Zwei verschwanden in dem Gang, der neben der Pension nach hinten führte. Zwei kamen über die Straße und kletterten an einer Feuerleiter empor, bis sie sich auf einem höheren Standort befanden als dem Dach der Pension. Zwei blieben dicht an die Hauswand gedrückt stehen.


  Jack Dorr knipste pausenlos. Die Blitzlichter zuckten fahl. Der Regen war ein wenig dünner geworden.


  Die letzten beiden G-men klingelten am Eingang der Pension. Auf einmal ging alles sehr schnell. Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Hosen und mit nacktem Oberkörper erschien für einen Augenblick auf der Schwelle. Die beiden G-men sagten etwas zu ihm und drängten ihn auch schon ins Haus zurück.


  Tendier blickte auf die Uhr. Neun Sekunden lang blieb alles still. Dann krachte es drüben in dem Haus. Eine laute Stimme wurde durch die offenstehende Tür vernehmlich: »Hier sind bewaffnete Einheiten der Stadtpolizei und des FBI. Das Gebäude ist umstellt! Sie haben keine Chance, Miguel Vasquez! Kommen Sie heraus mit erhobenen Händen!«


  Zwei Sekunden Stille. Dann zwei Schüsse hintereinander. Eine halbe Sekunde Stille, registrierte Tendier. Dann eine Salve von drei, vier, — nein, fünf Schüssen. Berstendes Holz. Ein Schrei. Und wieder Stille. Zehn, zwölf, zwanzig, sechsundvierzig Sekunden lang.


  Dann kamen sie. Die beiden FBI-Agenten und in ihrer Mitte der verhaftete Mörder. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Sein linker Oberarm trug eine blutgetränkte Binde.


  Jack Dorr lief wie alle anderen Fotoreporter über die Straße, um einen Schnappschuß aus nächster Nähe zu bekommen. Gegen ihre Gewohnheit blieben die beiden FBI-Agenten ein paar Sekunden vor der Haustür stehen, um sich den Reportern zu stellen.


  »He!« murmelte Tendier verdutzt. »Wer ist denn der linke?«


  »Richtig«, stimmte ein anderer Reporter zu. »Das ist ja ein neues Gesicht! Eh, Sie da, Mister FBI: Wie heißen Sie?«


  Der links von dem Verhafteten stehende G-man grinste belustigt.


  »Ich bin neu in Los Angeles«, sagte er fast entschuldigend. »Mein Name ist Jerry Cotton.«


  ***


  Um neun Uhr achtundclreißig vormittags ging beim FBI in New York ein Telegramm ein mit folgendem Wortlaut:


  soeben unbekannter anrujer nach privatsekretär broomes gefragt stop verabredungsgemäß erwidert daß broomes in new york stop waidmannsheil bowldington


  »Es sieht so aus, als ob Stavinsky angebissen hätte«, sagte Phil zu Mr. High. »Jetzt kommt es nur noch darauf an, daß er…«


  Phil brach ab, weil das Telefon des Chefs anschlug.


  Mr. High reichte den Hörer sofort an Phil weiter: »Für Sie, Phil. Dringend. Unser ehemaliger Kollege Terry Clunch.«


  »Ja, Terry? Hier ist Phil.«


  »Ein gewisser Stavinsky hat angerufen. Er möchte dringend mit Mr. Broomes sprechen. Wir haben geantwortet, daß Mr Broomes leider nicht hinterlassen hätte, wann er zurückkäme, aber daß wir ihn selbstverständlich unverzüglich informieren würden.«


  »Gut, danke, Terry. Ich sage dir Bescheid, sobald Mr. Broomes überflüssig geworden ist und wieder aus euren Listen verschwinden kann.«


  »Okay. Viel Glück!«


  »Danke.« Phil legte den Hörer hin. »Ich glaube, es ist soweit«, sagte er zum Chef. »Stavinsky hat ganz eindeutig angebissen. Wenn er tatsächlich als Hehler für Kunstdiebe auftritt, so war dies einer der leichtesten Fälle, die das FBI je zu bearbeiten hatte. Ich werde hinfahren.«


  »Seien Sie trotzdem vorsichtig, Phil. Man weiß nie, was aus einer harmlos aussehenden Sache noch alles werden kann.«


  »Chef, ich habe nicht die Absicht, den Vereinigten Staaten meine Pension zu ersparen.«


  Wieder benutzte Phil ein Taxi, um die Kunsthandlung Stavinsky im Village aufzusuchen. Als er den Laden betrat, feilschte gerade eine von Juwelen förmlich klirrende Lady mit dem jungen Ladeninhaber um den Preis einer hölzernen Madonna.


  »Aber sehen Sie nur!« kreischte sie sachverständig. »Die vielen Löcher vom Holzwurm! Das muß doch den Preis herabsetzen!«


  »Ma’am«, sagte Stavinsky nach einer Verbeugung zu Phil hin, »dieses Stück stammt laut Gutachterurkunde aus einem der südfranzösischen Klöster und ist nicht später als 1560 entstanden. Wenn Sie es haben wollen, werden Sie den geforderten Preis schon bezahlen müssen.«


  »Aber das ist ja der reinste Wucher! Und wenn man es sich recht überlegt — Mittelalter!« Sie spie das letzte Wort förmlich aus. Nach einem vernichtenden Blick auf den jungen Mann rauschte sie hinaus, unter acht Pfund Juwelen achtzig Kilo Empörung.


  »Es freut mich, daß Sie so schnell kommen konnten, Sir«, erklärte Stavinsky mit einem verbindlichen Lächeln. »Ich habe einen gewissen Kontakt auf nehmen können. Wenn Sie es wünschen, können die Objekte — sagen wir: in einer Stunde? — besichtigt werden.«


  »Das ist mir recht. Und wo?«


  »Nicht weit von Ihrem Hotel, Sir. In der großen Filiale der First National City Bank.«


  Phil warf einen Blick auf seine Uhr. Schließlich nickte er huldvoll. Nachdem er Stavinsky noch einmal sehr ernst aufgetragen hatte, nur die allergrößte Diskretion walten zu lassen, verließ er gemessenen Schrittes die kleine Kunsthandlung, um in das wartende Taxi zu steigen.


  Phil ließ sich zu dem Hotel fahren, das er Stavinsky als sein Quartier genannt hatte. Jetzt wollte er kein Risiko mehr eingehen. Es war ja immerhin möglich, daß Stavinsky oder die Diebe der Münzensammlung selbst ihn beobachteten, obgleich er keine Anzeichen dafür hatte bemerken können.


  Er begab sich in das Office von Terry Clunch und sagte gleich beim Eintreten: »Bleib um Himmels willen sitzen, Terry. Wie geht’s denn so, alter Junge?«


  »Schon die Frage ist eine Beleidigung. Werde du mal Generalmanager von so einer Übernachtungsfabrik! Solange ich beim FBI war, hatte man manchmal Stunden, wo man sich fragte, ob eigentlich neunzig Prozent der lieben Mitmenschen Gangster sind. Hier drin fragst du dich pausenlos, ob wohl neunzig Prozent der Menschen Irre sind. Was macht deine Broomes-Geschichte?«


  Phil erzählte in großen Zügen, worum es ging, während er schon zum Hörer des hellblauen Telefons auf Clunchs Schreibtisch griff und sich mit dem FBI verbinden ließ. Er verlangte den Einsatzleiter.


  »Hier ist Phil. Es sieht so aus, als ob wir in der Münzensache Erfolg hätten. In vierzig Minuten soll ich die Sore besichtigen. Vorsichtshalber würde ich vorschlagen, daß wir vier Mann in der Nähe postieren. Bei dem Ort, der gewählt wurde, ist das ohne Schwierigkeiten und völlig unauffällig zu machen. Es handelt sich nämlich um die große Filiale der First National in der Dritten Avenue.«


  Phil fügte eine detaillierte Beschreibung von Stavinsky hinzu und erhielt die Zusichreung, daß vier G-men sich im Schalterraum der Bankfiliale befinden würden, wenn Stavinsky auftauchte. Nach diesem Gespräch plauderte Phil eine halbe Stunde mit dem früheren FBI-Agenten Terry Clunch, der seinen Job wegen eines Rückgratleidens aufgegeben hatte, dann verabschiedete er sich und fuhr wiederum mit einem Taxi hinüber in die Dritte Avenue. Er hatte Fotos von einigen der gestohlenen Münzen bei sich, so daß er glaubte, die Sammlung identifizieren zu können. Dies wurde noch dadurch erleichtert, daß zwei der Münzen kleine, aber deutlieh sichtbare Verformungen aufwiesen, die eine Verwechslung mit vielleicht existierenden gleichen Stücken ausschlossen.


  Im Schalterraum der First National herrschte der übliche Betrieb. Da es Urlaubszeit war, standen die Leute am Schalter für Reiseschecks Schlange. Ein Dutzend verschiedener Sprachen schwirrte durch die Halle. Zwei schlanke Inderinnen in heimatlichen Saris lockten die Blicke der Männer an. Phil durchquerte die Halle einmal und entdeckte die vier Kollegen an strategisch wichtigen Punkten. Sollte Stavinsky einen Fluchtversuch unternehmen, wenn Phil die FBI-Plakette vorzeigte, waren ihm alle Ausgänge aus der Schalterhalle versperrt, selbst die zu den inneren Büros.


  Stavinsky kam mit ein wenig Verspätung. Er war rot vor Aufregung.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, stieß er atemlos hervor. »Gerade als ich mein Geschäft abschließen wollte, tauchte die Polizei auf.«


  »Die Polizei?« fragte Phil in nur gespieltem Gleichmut.


  »Ja, sie brachten Fotos von einigen Stücken der Bernhard-Sammlung und warnten vor dem Ankauf. Natürlich mit der üblichen Bitte um Zusammenarbeit, hähähä.«


  »Sehr witzig, in der Tat«, sagte Phil steif und sah auf die Uhr. »Meine Zeit ist leider bemessen, Mr. Stavinsky. Wenn wir jetzt…«


  »Selbstverständlich, Sir. Augenblicklich!«


  Sie gingen zum Schalter für die Safe-Kunden. Stavinsky legte einen kleinen Sicherheitsschlüssel vor, dessen Nummer in einer Liste geprüft wurde.


  »Wünschen Sie in Begleitung hinabzugehen?« fragte der Bankangestellte mit einem Seitenblick auf Phil.


  »Ja«, bestätigte Stavinsky schnell. »Ja, das möchte ich.«


  »Bitte, Sir. Wenn Sie einsaal hier hineinschauen wollen?«


  Der Beamte zeigte auf eine von'der Decke herabhängende Fernsehkamera. Phil und Stavinsky ließen ihre Gesichter sehen. Danach ging es eine breite Steintreppe hinab. Zwei bewaffnete Wächter musterten die beiden Ankömmlinge, bevor sie einem dritten hinter einem dickstäbigen Gitter zunickten. Der schloß eine Tür in dem Gitter auf und ließ sie in den Betongang dahinter eintreten. Erst als er die Tür wieder abgeschlossen hatte, ging es bis zu einer dickwandigen Stahltür, auf der ein vierter Wächter eine Zahlenkombination einstellte, bevor sie sich auf ziehen ließ.


  »Wenn Sie etwas besprechen wollen, Gentlemen«, sagte er dabei, »benutzen Sie bitte das Zimmer da. Der Saferaum darf nur betreten werden zur Belegung eines Safes oder um etwas zu entnehmen. Und es darf auch nur der Schlüsselinhaber hinein.«


  Der dicken Stahltür gegenüber befand sich eine dünnere, die der Wächter bei seiner Erklärung aufzog. Ein Tisch und drei Stahlrohrstühle bildeten die ganze Einrichtung dieses Raumes. Phil ging hinein und sagte: »Ich warte hier.«


  »Sehr freundlich«, meinte Stavinsky und nickte, bevor er ihm Saferaum verschwand. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er das fensterlose Zimmerchen betrat, in dem Phil abwartend stand. Er trug eine hellblaue Reisetasche und zog die Tür hinter sich zu. Sein Blick glitt prüfend über die kahlen Betonwände.


  »Ich habe mich bereits umgesehen«, versicherte Phil. »Keine Kameras. Auch keine Mikrofone.«


  »Schön«, sagte Stavinsky, und stellte die Tasche auf den Tisch, um den Reißverschluß zu öffnen. Er keuchte beinahe, als er in die Tasche zeigte: »Da, Sir! Die komplette Bernhard-Sammlung!«


  Phil sah hinein. ■ Die Münzen lagen wirr durcheinander. Er nahm einige heraus und prüfte sie. Als er das erste verformte Stück in die Hand bekam, war er seiner Sache sicher.


  »Hübsch, das Kleingeld«, sagte er und griff in die linke Rocktasche. »Aber daß jemand für so ein bißchen Kleingeld so viele gute Dollar bezahlen will? Stavinsky, Sie sind ’reingefallen. Ich bin Phil Decker, Special Agent des FBI. Hände hoch, Gesicht zur Wand und keine Bewegung!«


  Stavinskys erwartungsvolle Miene zerbröckelte wie eine Gipsmaske. Er sah fassungslos auf Phils FBI-Plakette. Aber dann machte er plötzlich kehrt und wollte zur Tür. Mit einem Griff riß ihn Phil herum. Die Handschellen schnappten so schnell ein, daß Stavinsky es kaum begriff.


  »So«, sagte Phil, »und jetzt wollen wir uns mal mit ein paar Kollegen in Ihrem netten kleinen Laden und Ihrer Wohnung umsehen. Wäre ja möglich, daß wir ein paar frühe Impressionisten finden, nicht wahr?«


  Stavinskys Miene verriet Phil, daß er auch die zweite gestohlene Sammlung schon gefunden hatte.


  ***


  Es war kurz nach zehn Uhr vormittags, als sich bei dem Wäschereibesitzer Hopkins ein seltsamer Mann melden ließ. Er trug einen verblichenen, offensichtlich bereits einige Jahre alten grauen Anzug, ein buntgewürfeltes Hemd und derbe Arbeitsstiefel. Er war groß und breitschultrig, aber sein Gesicht wurde von einer roten Narbe entstellt, die sich von der linken Schläfe herab bis zum Kinn zog. Die dichten buschigen Augenbrauen verbargen fast seine Augen.


  »Was haben Sie meiner Sekretärin gesagt?« erkundigte sich Hopkins mißtrauisch. »Wer schickt Sie?«


  »Felipe Tornello.«


  »Tornello? Aber der ist doch — wo ist er eigentlich?«


  »Im Staatszuchthaus von Pennsylvania«, sagte sein Besucher trocken. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe die letzten elf Monate mit ihm zusammen in einer Zelle gesessen. Hier sind meine Entlassungspapiere. Gestern ’rausgekommen, Mister.«


  Er legte ein paar Papiere vor. Hopkins verstand sich gerade auf solche Dokumente und konnte mühelos erkennen, daß die Papiere echt sein mußten. Trotzdem blieb er vorsichtig.


  »Also Tornello läßt Grüße bestellen, was?« fragte er leutselig, während er in seiner Brieftasche nach ein paar Scheinchen suchte. »Hier, das ist für Ihren Start. Wie geht’s unserem Freund Tornello?«


  »Wie soll’s einem schon gehen, der für lebenslänglich hinter Gitter gekommen ist?«


  »Das war ja wohl seine eigene Schuld.«


  »Weiß nicht«, brummte der Besucher. »Tornello hat jedenfalls zu mir gesagt, ich soll mich an Sie wenden. Sie hätten bestimmt einen Job für mich.«


  »Ach so. Einen Job… Hm. Was haben Sie sich denn vorgestellt?«


  »Buchhalter oder so was«, sagte der Mann. »Ich kann nicht mehr draußen arbeiten. Ich habe ein halbsteifes Bein, links. Bin nur noch für sitzende Tätigkeiten zu gebrauchen.«


  »Hm«, brummte Bill Hopkins und musterte seinen gezeichneten Besucher lange. »Wie sieht Tornello aus?« fragte er plötzlich.


  »Wie soll er aussehen? Wie er eben aussieht. Klein, drahtig, mit Schmachtlocken wie ein verdammter Spaghetti-Fresser. Ist er ja auch. Eigentlich kosmisch, daß ich mit ihm so gut ausgekommen bin. Ich mag diese Brüder sonst nicht. Schon wegen der verdammten Schreierei, die sie für jeden Mist anfangen.«


  »In was für einer Zelle saßen Sie mit Tornello zusammen?«


  »R 76, zweiter Stock, Block C.«


  »Was hatten Sie eigentlich ausgefressen?«


  »Ich war Buchmacher.«


  »Ein illegaler?«


  »Sind Sie von der Heilsarmee?« Hopkins lachte. Wegen der Narbe hatte er intuitiv eine Abneigung gegen den Mann gehabt, aber die ruhige trockene Art seiner Antworten gefiel ihm.


  »Wie heißen Sie eigentlich?« erkundigte er sich.


  »Taschaknikoff. Eddy Taschaknikoff.«


  »Himmel, wer soll das aussprechen?«


  »Genügt ja, wenn ich es kann. Alle Welt sagt Eddy zu mir.«


  »Hm. Also gut. Weil Sie ein Freund von Tornello sind. Sie können in der Buchhaltung unserer Wäscherei arbeiten. Für 480 Dollar im Monat.«


  Eddy verzog das narbige Gesicht. Er beugte sich vor und sah Hopkins eindringlich an. Langsam und vorsichtig erklärte er: »Chef, ich hatte mir eigentlich was anderes vorgestellt. Tornello hat da ein paar Andeutungen fallenlassen. Ich meine — ich möchte in einer Buchhaltung arbeiten, wo ein bißchen mehr Geld verdient wird -— Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Hopkins schwieg einige Zeit. Dann sagte er: »So, so. Tornello hat Andeutungen gemacht. Hm… Darüber muß ich nachdenken, Mister Eddy.«


  »Sie müssen Erkundigungen einziehen, das sehe ich ein. Schön. Wann können Sie mir Bescheid sagen?«


  »Ich würde Vorschlägen, Sie arbeiten erst einmal in der Buchhaltung unserer Wäscherei. Und in spätestens zwei, drei Tagen reden wir noch einmal miteinander. Abgemacht?«


  »Okay.«


  »Wann können Sie anfangen?«


  »Am liebsten sofort. Vom Herumlungern kommt man bloß auf dumme Gedanken.«


  »Wie Sie wollen. Kommen Sie mit. Ich bringe Sie hinüber in unsere Buchhaltung.«


  Durch das Vorzimmer ging es in den Flur und auf eine gegenüberliegende Tür zu. Dahinter erstreckte sich ein langer Raum mit ungefähr zwanzig Schreibtischen. Ganz hinten saß der Buchhaltungschef in einer abgetrennten Glaskabine. Es war ein ältliches Männchen mit einer dicken Hornbrille. Er hieß Blackwood und begrüßte Eddy mit Freundlichkeit, als Hopkins ihm mitgeteilt hatte, daß Eddy ein neuer Mitarbeiter sei.


  »Das ist gut«, rief Blackwood begeistert. »Das ist sogar sehr gut. Bei uns fehlt es nämlich an Arbeitskräften. Kommen Sie, Eddy, ich zeige Ihnen Ihre neue Arbeit.«


  Die Tätigkeit, die Eddy ausführen sollte, war nicht schwierig. Die Wäscherei hatte insgesamt rund achttausend Kunden. Viele von ihnen bezahlten ihre Rechnungen mit Schecks. Eddy bekam die Kundenübersichtskartei und alle eingehenden Schecks. Anhand der Kartei hatte er eine bestimmte Kennziffer des Kunden zu ermitteln und den Scheck an den Buchhalter oder die Buchhalterin weiterzugeben, zu deren Arbeitsbereich diese Kennziffer gehörte.


  »Wenn Sie sich erst ein bißchen eingearbeitet haben«, sagte Blackwood tröstlich, »werden Sie die meisten Kennziffern im Kopf haben, so daß Sie die Kartei nur selten brauchen. Jetzt am Anfang ist es natürlich noch ein bißchen langwierig. Aber das wird sich geben.«


  Eddy machte sich schweigend an die Arbeit. Er hatte bald herausgefunden, daß die achttausend Kunden je nach Wohnbezirk in sechzehn Gruppen zusammengefaßt waren. Jede Gruppe hatte eine römische Kennziffer, und wo diese Kennziffer auf dem Schreibtisch stand, dort wurde eben der betreffende Bezirk buchhalterisch bearbeitet.


  Um zwölf Uhr mittags unterbrachen die anderen ihre Arbeit, um zum Lunch zu gehen. Eddy schloß sich ihnen an, ging aber als letzter. Im Flur sah er, daß selbst Hopkins mit seiner Sekretärin Pause machte. Da sagte Eddy, er hätte seine Zigaretten vergessen, und kehrte um. Im Office der Buchhaltung wartete er zwei Minuten, und als er dann wieder hinaus in den Flur trat, waren die anderen längst alle mit den Fahrstühlen verschwunden.


  Lautlos stelzte Eddy mit seinem lahmenden Gang über den Flur, durch das Vorzimmer und ins Arbeitszimmer von Bill Hopkins. Er griff in seine Hosentasche, zog ein Feuerzeug heraus und stopfte es in das Polster des Sessels, in dem er bei seinem Gespräch mit Hopkins gesessen hatte.


  Danach fing er an, Hopkins’ Schreibtisch zu untersuchen. Aber er hatte gerade erst die mittlere Schreibtischlade aufgezogen, als er die Flurtür zum Vorzimmer gehen hörte. Mit zwei katzenhaften Bewegungen schloß er leise die Schublade und trat vom Schreibtisch weg. Er beugte sich weit vor und betrachtete interessiert den Teppich.


  »Was, zum Teufel, machen Sie denn da?« fuhr ihn Hopkins an.


  Eddy wandte den Kopf.


  »Oh«, sagte er überrascht. »Tut mir leid, Mr. Hopkins. Ich wollte Sie nicht stören. Mein Feuerzeug ist weg. Es muß mir aus der Tasche gerutscht sein, als ich bei Ihnen war. Denn als ich auf Sie wartete, hatte ich mir im Vorzimmer noch eine Zigarette angesteckt. Da hatte ich es also noch. Es kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben…«


  Während er sprach stelzte er über den Teppich, bückte sich sogar vor dem Schreibtisch und stand kopfschüttelnd wieder auf. Dann fuhr seine Linke über den Sessel. »Na also«, knurrte er zufrieden und hielt das Feuerzeug hoch. »Da haben wir’s ja. Warum machen die immer noch Hosen, bei denen die Taschen beim Sitzen auseinanderklaffen wie der Rachem von einem hungrigen Alligator? Nichts für ungut, Mr. Hopkins. Wie gesagt, wollte Sie nicht stören.«


  Er ging an Hopkins vorbei und hinaus. Der Wäschereibesitzer starrte ihm nach. Dann schloß er die Tür und eilte zum Telefon. Er wählte die Geheimnummer, wartete, bis der Teilnehmer sich gemeldet hatte, sagte dann leise: »Sir, bei mir ist einer auf getaucht, der bei uns arbeiten möchte. Angeblich hat ihn Tornello hergeschickt. Aber der Kerl gefällt mir gar nicht.«


  ***


  »Sir, wir haben da vielleicht etwas!« meldete der G-man Zeerokah dem Distriktchef, Mr. High. Er legte den Prospekt einer Autofirma vor.


  »Ja?« fragte der Chef. »Was denn?«


  »Wir haben der Pflegerin alle Autoprospekte vorgelegt, die im Augenblick überhaupt zu haben sind. Sie hat auf Anhieb diesen Wagen ausgesucht. Mit dem sind die angeblichen FBI-Agenten gekommen, die Linda Benson abgeholt haben. Einen Mustang. Nur rot, sagte die Pflegerin.«


  »Hoffentlich haben die Burschen den Wagen nicht eigens zu diesem Zweck gestohlen«, meinte Mr. High und wandte sich an Phil, der ihm gerade berichtet hatte, daß Stavinsky ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte. Er war selbst der Dieb gewesen, und er hatte auch seinerzeit die Gemäldesammlung gestohlen. »Phil, werden Sie mit dieser Stavinsky-Geschichte noch viel Arbeit haben?«


  »Nein, Sir. Wir haben bei Stavinsky auch die Bilder gefunden, bis auf zwei. Die hat er nach Südafrika verkauft. Wir müssen nur noch prüfen, wie er sie durch den Zoll bekommen hat.«


  »Das soll die Zollfahndung selbst übernehmen. Machen Sie die Akten für die Bundesanwaltschaft mit einem entsprechenden Hinweis fertig, damit Sie sich anschließend völlig auf diese Geldverleih-Geschichte konzentrieren können. Und jetzt wollen wir mal sehen, was die Zulassungsbehörde in New York über Mustangs zu sagen weiß.«


  »Ich schlage vor, daß ich mich schon auf die Strümpfe mache«, meinte Phil. »Die können mit ihrem Computer die Mustangbesitzer schon heraussortieren, während ich unterwegs bin.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Ich rufe die Zulassungsstelle inzwischen an.«


  Phil nickte und verließ das Office. Im Hof wurde ihm von der Fahrbereitschaft ein Dienstwagen zugewiesen. Phil brauchte knapp zwanzig Minuten, um sein Ziel zu erreichen. Bei der Zulassungsstelle hatte man seit einiger Zeit einen jüngeren Angestellten nur für die Anfragen der Polizei bereitgestellt. In einem so großen Ballungszentrum wie dem Raum von Groß-New-York gingen täglich Hunderte von Anfragen ein.


  »Hallo, Mr. Decker!« rief der junge Clerk, als Phil dessen Office betrat. »Ich habe schon alle Karten hier. Ich schätze, daß es ungefähr fünfhundert sind.«


  »Puh«, sagte Phil und setzte sich. »Das wird wieder eine schöne Arbeit werden, wenn wir die alle prüfen müssen. Darf ich mal sehen?«


  Der Clerk schob ihm zwei Stapel Karteikarten hin. Sie waren alphabetisch geordnet. Phil steckte sich eine Zigarette an und begann, die Karten durchzublättern. Gegen Ende des ersten Stapels stieß er plötzlich einen schrillen Pfiff aus. Auf der Karte, die er gerade in der Hand hielt, stand: Hopkins, Bill, Wäschereibesitzer.


  ***


  Das Staatszuchthaus von Pennsylvania unterhielt eine Außenstelle, die ihre Insassen vorwiegend in einem riesigen Steinbruch arbeiten ließ. Dort tauchte nachmittags gegen drei Uhr ein Wagen der Zuchthausverwaltung auf. Ein Wärter stieg aus und hielt die Tür für einen Sträfling auf.


  Der Gefangene war groß, breitschultrig und ungefähr dreißig Jahre alt. Von seiner linken Schläfe zog sich bis zum Kinn eine lange Narbe hin.


  »Verdammt«, knurrte er böse, »ich will endlich wissen, warum ich aus dem Hauptbau weggekommen bin. Warum soll ich auf einmal hier arbeiten, he?«


  »Das weiß ich nicht, Eddy«, sagte der Wärter. »Ich muß tun, was man mir sagt.«


  »Schweinerei«, knurrte der Sträfling. »Ich in einem Steinbruch! Ihr wißt verdammt genau, daß mein Bein nicht in Ordnung ist.«


  »Hör auf zu knurren. Es hat dich niemand eingeladen, ins Zuchthaus zu kommen. Los, setz dich in Bewegung. Ich muß zum Hauptlager zurück, und das sind immerhin achtzig Meilen. Dabei hätte ich um vier Feierabend gehabt, wenn du nicht wärst,«


  Sie kletterten von der Stelle, wo sie nach den aufgestellten Schildern den Wagen hatten stehenlassen müssen, den steilen Hang hinauf. Der Steinbruch lag unter ihnen. Die arbeitenden Männer sahen aus dieser luftigen Höhe aus wie Ameisen. Es mochten ungefähr vierhundert sein, und von oben konnte man Wärter und Häftlinge nicht auseinanderhalten.


  Ganz oben stand der Oberaufseher, ein dicklicher Mann von etwa fünfzig Jahren.


  »Sporky!« rief er dem Ankommenden zu. »Na, ist das eine Überraschung! Haben sie dich etwa zu uns versetzt?«


  »Keine Rede. Ich muß nur diesen Jungen bei euch abliefern. Er soll bis auf weiteres hierbleiben. Direkte Anweisung vom Boß.«


  Der Oberaufseher bedachte Eddy mit einem flüchtigen Blick, überlegte einen Augenblick und zeigte dann nach rechts unten.


  »Bring ihn zu Mac hinab. Der soll ihn in seine Gruppe nehmen. Mac hat mindestens noch vier Betten frei in seinem Block.«


  »Okay.«


  »Nun renn doch nicht gleich wieder los! Was machen die Brieftauben, Sporky?«


  Die beiden Aufseher begannen ein Gespräch über Brieftaubenzucht. Eddy stand herum und betrachtete mißvergnügt die Gegend. Aus dem Steinbruch quollen Staubwolken empor. Sehr gesund schien diese verdammte Arbeit nicht zu sein. Eddy zerbrach sich immer noch den Kopf darüber, warum man ihn so plötzlich aus dem Hauptlager entfernt hatte. Er konnte keinen vernünftigen Grund erkennen. Aber vielleicht hatten sie nicht einmal einen. Weiß der Teufel, warum die Bürokratie mal dies, mal jenes tut.


  »Jetzt habe ich aber genug erzählt«, sagte der Aufseher, der Eddy gebracht hatte, nach einer Weile. »Ich muß noch achtzig Meilen fahren, und ich möchte schließlich auch mal Feierabend haben. Bis zum nächstenmal, Martin.«


  »Mach’s gut, Sporky«, sagte der Oberaufseher.


  Die beiden Männer kletterten hoch oben auf der rechten Flanke des Steinbruchs langsam den Berghang hinab. Eddy hinkte stärker als sonst. Die sollten hier gleich sehen, daß er für schwere Arbeiten unmöglich eingesetzt werden konnte. Als sie ungefähr die Hälfte des Hanges bewältigt hatten, zeigte Eddy auf eine Bude, die ungefähr hundert Yard vom Rand des Steinbruchs entfernt lag.


  »Was ist denn das? In der Zwergenhütte sollen wir doch nicht etwa essen?«


  »Quatsch! Das ist die Bude, wo der Sprengstoff verwahrt wird.«


  »Da krieg’ ich aber richtig Angst.«


  »Ausgerechnet du!«


  Sie setzten ihren Weg fort. Schon waren sie fast am Fuß des Hanges angekommen und konnten bereits die Gesichter der dort arbeitenden Leute erkennen, als plötzlich ein lautes Hupsignal dreimal hintereinander ertönte.


  »Jetzt sprengen die auch noch!« schimpfte der Aufseher. »Es wird immer später, und ich kann sehen, wo mein Feierabend bleibt! Komm hier herüber, hinter die Bäume, damit wir ein bißchen Deckung haben. Man weiß nie, ob nicht ein Steinbrocken durch die Gegend fliegt.«


  Sie hasteten dreißig Yard seitwärts und stellten sich hinter die alten Tannen, die hier den Hang bestanden. Ein zweites und ein drittes Mal wurde die bevorstehende Sprengung angewarnt, dann krachte es, Staubwolken stiegen auf, und die Männer kamen wieder aus ihren Deckungen.


  »Wo steckt denn jetzt wieder dieser Mac?« fluchte der Aufseher, als sie bei der rechts arbeitenden Gruppe angekommen waren.


  »Mac ist nach drüben«, sagte ein Kalfaktor und wies auf die entgegengesetzte Flanke des Steinbruchs.


  »Verflucht noch mal!« knurrte der Wärter aus dem Hauptlager und sah auf seine Uhr. »Wer ist hier der Kalfaktor?«


  »Ich.«


  »Okay. Hör zu. Das ist ein Neuer, der in eure Gruppe soll. Sag Mac Bescheid, sobald er zurückkommt. Ich habe mich schon lange genug aufgehalten. Ich möchte hier nicht auch noch übernachten, verstanden?«


  »Bin ja nicht schwerhörig.«


  »Also nimm dich zusammen, Eddy. Daß uns keine Klagen kommen. Sonst wird es mit dem Gesuch auf Straferlaß nichts, das.ist mal amtlich.«


  »Okay«, sagte Eddy nur.


  Der Wärter nickte ihm noch einmal zu, bevor er sich auf seinen Rückweg machte. Eddy musterte den Kalfaktor mißtrauisch. Er hatte etwas gegen Kalfaktoren. Auch gegen diesen, der ihn sofort fragte: »Hast du eine Zigarette?« Schon wollte Eddy den Kopf schütteln, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er gab dem Kalfaktor einen Wink. Sie traten ein paar Schritte zur Seite, so daß sie von den anderen, die neugierig aufgeblickt hatten, nicht mehr gehört werden konnten.


  »Ich habe eine ganze Schachtel Zigaretten«, sagte Eddy. »Und du kannst sie alle haben.«


  »Wofür?« fragte der Kalfaktor. Er war seit sechzehn Jahren Sträfling und mißtraute jedem freundlichen Angebot. Andererseits hatte er natürlich in sechzehn Jahren die ungeschriebenen Spielregeln der Sträflinge gelernt.


  »Wenn der Aufseher zurückkommt, wirst du vergessen, daß du mich melden mußt. Kann doch jeder mal was vergessen. Oder?«.


  I)er Kalfaktor runzelte die Stirn. »Willst du abhauen?«


  »Nein«, brummte Eddy. »Ich will da drüben die Bäume zählen.«


  »Zeig mir die Zigaretten!«


  Eddy griff in die Hosentaschen und ließ eine Packung sehen. Der Kalfaktor leckte sich gierig über die Lippen. Er sah sich langsam um. Natürlich gab es Schwierigkeiten, sobald die Sache herauskam. Aber es war wirklich nicht zu bestreiten, daß jeder Mensch mal was vergessen kann. Und zwanzig Zigaretten.


  »Paß auf«, sagte der Kalfaktor leise. »Du nimmst die Brechstange und wuchtest da drüben an dem großen Block herum. Sorg dafür, daß du hinter dem Block verschwindest. Wenn ich in zehn Minuten mal vorbeikomme, und du bist nicht mehr da, habe ich dich vergessen, klar?«


  »Klar, Kumpel«, sagte Eddy und drückte ihm die Zigaretten in die schwielige Hand. »Wenn du mal draußen bist, und ich kann was für dich tun, versuch, mich zu finden. Ich heiße Eddy Taschaknikoff. Und ich gehe ’rüber nach New York. Hab’ da eine Adresse von einem Tornello, mit dem ich im Hauptbau zusammen saß. Kapiert?«


  »Ich merk mir’s«, sagte der Kalfaktor. »Und ich gebe dir noch einen Tip, Kumpel. Versteck dich im Wald, bis wir hier abgezogen sind. Wenn ich dich nicht melde, weiß der Aufseher nicht, daß er einen Mann mehr haben müßte. Brich die Sprengbude auf. Ich lasse ein kleines Stemmeisen hinter dem großen Block liegen. In der Sprengbude haben die Wärter Regenmäntel hängen. Wenn du so ein Ding anziehst, sieht man wenigstens nicht gleich deine Zuchthausklamotten.«


  »Du bist ja ein wahres Goldstück«, sagte Eddy Taschaknikoff. »Ich hab’ so das Gefühl, als hätte ich heute meinen glücklichen Tag.«


  Und den hatte er in der Tat. Abends um sechs hielt ein gutmütiger Lastwagenfahrer an und nahm einen Mann in einem Regenmantel mit nach New York.


  ***


  Um zehn Uhr abends versammelten sich im Vorzimmer der Wäscherei erneut die Sektionschefs des Syndikats. Die Stimmung war ein bißchen gereizt, denn Zwischenfälle tragen nicht dazu bei, die Laune der Betroffenen zu verbessern.


  »Warum müssen wir jedesmal Zusammenkommen, wenn in einer Sektion etwas nicht klappt?« murrte Jack Pruster, der die illegalen Buchmacher kontrollierte. »Warum wird das nicht intern geregelt?«


  Ralph Anthony Myers schoß einen scharfen Blick ab. Pruster schluckte. Er hatte nicht geahnt, daß Myers auf der Seite von Hopkins stehen würde.


  »Ist noch jemand der Ansicht, daß er lieber mit seinen Puppen spielen möchte, als seinen Job zu tun?« fragte Myers kalt.


  Die anderen wichen seinem Blick aus. Hopkins mußte sich beherrschen, um sich nicht zufrieden die Hände zu reiben. Es machte sich also bereits bezahlt, daß er Myers ein wenig geholfen hatte nach dieser Panne mit der Frau. Und vor Myers hatten sie natürlich alle Angst. Auch wenn sie es nicht Zugaben. Aber schließlich wußten alle, daß Myers über eine unbekannte Zahl von Schlägern und Killern verfügte.


  Eine Weile blieben sie still. Die meisten rauchten und starrten vor sich hin. Bis sie hörten, wie die Sprechfunkanlage aufsummte. Unwillkürlich blickten alle zu der Tür, die in Hopkins’ Arbeitszimmer führte. Und wieder einmal fragte sich Hopkins, wie der unbekannte Bezirksboß in sein Office gelangen konnte. Durch Fenster, die sich nicht öffnen ließen? Durch eine Tür, vor der sie doch alle saßen? Durch holzgetäfelte Wände, in denen keine Tür sein konnte, weil die umliegenden Räume eine solche Möglichkeit gar nicht gestatteten? Hopkins hatte heimlich alle angrenzenden Räume untersucht. Es gab einfach keine Möglichkeit, daß von dort her jemand hätte in sein Arbeitszimmer gelangen können. Es gab keine. Und dennoch tauchte der Bezirksboß, wann auch immer er wollte, in Hopkins’ abgeschlossenem Arbeitszimmer auf, leitete über die Sprechfunkanlage ihre Konferenzen und verschwand dann ebenso geheimnisvoll wieder.


  Ihr übliches Spiel begann, der Bezirksboß rief ihre Namen auf, und sie antworteten.


  Die leise Stimme begann die Konferenz mit den Worten: »Sie werden vielleicht gelesen haben, daß Cotton nach Los Angeles versetzt worden ist. Ich glaube, es ist das erstemal, daß sich das FBI zwingen ließ, einen Mann zu versetzen. Trotzdem werden wir unseren Beschluß durchführen. Cotton wird ausgeschaltet. Das wurde beschlossen, und das wird gemacht.«


  Myers fühlte sich ein wenig unbehaglich. Schließlich war er es mit seiner Sektion, der solche Aufträge zu erledigen hatte. Und seine Leute hatten noch nie in Los Angeles gearbeitet.


  »Dafür werden wir etwas Zeit brauchen«, sagte er vorsichtig. »In einer fremden Stadt ist das nicht so leicht.«


  »Das ist mir auch klar«, sagte die Lautsprecherstimme ungeduldig. »Nehmen Sie Verbindungen mit Los Angeles auf. Die Sache wird ausgeführt, aber ich bitte mir zwei Dinge aus: Erstens wird nicht wieder so verdammt stümperhaft vorgegangen wie mit dem Mann im Jaguar! Zweitens muß das Risiko kleingehalten werden. Wir haben schon genug Ärger.«


  »Ja, Sir«, sagte Myers erleichtert. Jetzt konnte er sich wenigstens Zeit lassen und brauchte nichts zu überstürzen.


  »Dann wollen wir jetzt die Sache mit der Frau erörtern. Ich fasse zusammen: Eine gewisse Linda Benson hat unser Geldgeschäft beim FBI angezeigt. Daraufhin wurde beschlossen, die Frau zu bestrafen. Wir mußten ein abschreckendes Beispiel liefern, sonst wären womöglich noch andere zum FBI gerannt. Leider ist auch dieser Auftrag sehr stümperhaft ausgeführt worden, denn es kam die falsche Frau ums Leben. Immerhin hat Myers die echte inzwischen aufgetrieben. Wo steckt die Frau jetzt, Myers?«


  »Ich habe sie zunächst einmal in meine Jagdhütte bringen lassen. Sie wird natürlich bewacht.«


  »Gut. Die Frage ist, was jetzt mit ihr geschehen soll.«


  »Ich bin dagegen, daß sie umgebracht wird«, sagte Pruster. »Mit jedem Mord wirbeln wir nur noch mehr Staub auf.«


  »Wir können sie auch nicht einfach wieder nach Hause schicken!« warf Hopkins ein. »Außerdem gilt immer noch eins: Wenn die Leute merken, daß sie mit einer Anzeige durchkommen, haben wir morgen womöglich zwanzig Leute, die sich dem FBI als Zeugen zur Verfügung stellen. Dann ist das Geldgeschäft geplatzt.«


  »Ist denn diese verdammte Pumperei überhaupt den Ärger wert?« fragte Hank Rockton ein bißchen voreilig. Er glaubte, daß seine Rauschgiftgeschäfte gar nicht zu überbieten seien.


  »Hopkins!« kam scharf die Lautsprecherstimme.


  »Ja, Sir?«


  »Was ist im letzten Jahr durch das Leihgeschäft eingenommen worden?«


  »Wir haben fast eine Million Dollar Reingewinn gehabt«, sagte Hopkins voller Stolz.


  »Erledigt das Ihre Frage, Rockton?« tönte es aus dem Lautsprecher.


  »Verdammt, ja. Das wußte ich nicht.«


  »Also! Das Geldgeschäft muß weitergehen. Vorschläge?«


  Rockton wollte wieder gut Wetter machen. Er beugte sich vor und versicherte: »Unter diesen Umständen ist klar, daß die Frau als warnendes Beispiel umgelegt werden muß.«


  »Dann möchte ich bloß wissen, wie man die Warnung klarmachen will«, murrte Pruster. »Wollt ihr sie umlegen und einen Zettel anheften: Sie hat bei uns Geld gepumpt, uns verpfiffen, und dafür haben wir sie umgebracht?«


  »Sie sind und bleiben ein Kindskopf, Pruster«, war aus der Sprechanlage zu vernehmen. »In den Zeitungen stand, daß zwei Wäschereifahrer in die Falle des FBI gegangen sind, die Linda Benson durch ihre Anzeige ermöglichte. Jeder, der von uns Geld leiht, weiß doch, daß er es von den Wäschereifahrern bekommt. Wenn jetzt die Frau ermordet wird, die zwei solche Fahrer ans Messer lieferte, weiß auch jeder Betroffene, welche Organisation da zugeschlagen hat. Oder ist das zu kompliziert für Sie, Pruster?«


  »Nein, Sir«, brummte Pruster kleinlaut und verwünschte wieder einmal seinen vorlauten Mund. »Mir rutschen manchmal die Sätze so ’raus, bevor ich gründlich genug über das Problem nachgedacht habe«, gestand er.


  »Hoffentlich rutscht Ihnen nicht mal der falsche Satz heraus«, warnte die Laustprecherstimme. »Also jetzt wollen wir abstimmen. Wer ist dafür, daß Linda Benson bestraft wird?«


  Niemand wagte, dagegen zu sein, nachdem alle deutlich genug gespürt hatten, wie der Bezirksboß die Sache geregelt haben wollte, so daß Hopkins Einstimmigkeit für den Mord an Linda Benson konstatieren konnte.


  »Myers, bis wann kann das geregelt sein? Die Leiche muß natürlich in einem Bezirk gefunden werden, wo möglichst viele Geldkunden leben.«


  »Wir müssen die Frau erst von meiner Jagdhütte zurück in die Stadt bringen. Es wäre zu riskant, wenn wir sie als Leiche transportierten bei der langen Fahrtstrecke. Es braucht uns nur ein besoffener Idiot in die Seite zu fahren, und schon würde die Polizei die Leiche im Wagen entdecken. Wir müssen sie also erst einmal lebend in die Stadt bringen. Bei der langen Fahrtzeit kann sie nicht vor morgen vormittag hier sein. Ich würde vorschlagen, daß wir sie hier festhalten, bis die letzten Wäscher ei-Arbeiter gegangen sind. Dann kann die Sache schnell abgewickelt werden. Wir schnappen uns dafür einen fremden Wagen und stellen ihn mit der toten Frau darin an einer Stelle ab, wo man sie bald finden muß. Ich denke, daß morgen abend gegen sechs alles erledigt sein kann.«


  »Gut. Nun zu dem Problem Taschaknikoff. Rockton, Sie haben Beziehungen zu dem Zuchthaus in Pennsylvania. Was haben Sie erfahren?«


  »Zunächst einmal steht fest, daß Tornello tatsächlich mit diesem Taschakdingsbums zusammen in der Zelle saß. Dann konnte ich herausbekommen, daß dieser Tascha gestern überraschend Straferlaß bekam und entlassen wurde. Es stimmt außerdem, daß er ein bißchen hinkt und die beschriebene Narbe hat.«


  »Dann ist er also echt?«


  »Alles spricht dafür, Chef.«


  »Gut. Unter diesen Umständen habe ich nichts dagegen, daß Hopkins ihn in die Buchhaltung unserer Geldgeschäfte übernimmt. Wir brauchen da sowieso zuverlässige Leute.«


  Am nächsten Morgen kam Bill Hopkins wie üblich kurz vor neun zur Wäscherei. Als er aus seiner Limousine stieg, den Mustang benutzte er meistens nur zum Wochenende, kam der Lademeister über den Hof gelaufen und rief schon von weitem: »Chef! Augenblick mal!«


  Bill Hopkins blieb stehen. Er hatte gestern abend nach der Konferenz noch zwei Stunden lang mit Myers in einem Nachtklub gesessen, und offenbar hatte er ein bißchen zu viel Whisky getrunken. Vielleicht war es auch die schlechte Luft gewesen oder der Umstand, daß er wieder einmal zuviel geraucht hatte.


  Jedenfalls hatte er Kopfschmerzen und einen verkorksten Magen. Seine Stimmung war entsprechend.


  »Was ist los?« knurrte er.


  Der Lademeister sah sich um, als fürchte er Zuhörer.


  »Chef, Sie wissen ja, daß ich morgens immer der erste bin«, raunte er. »Muß ja die Tore auf schließen und alles vorbereiten. Also, wie ich heute morgen komme und die Halle der Lieferwagen aufschließen will, höre ich doch einen schnarchen. Ich denke, da wird sich doch wohl nicht ein Fahrer nach Feierabend heimlich vollaufen lassen haben. Aber nein. Da liegt ein Kerl und pennt. Ein Fremder. Einer mit einer Narbe quer übers Gesicht.«


  »Einer Narbe?«


  »Ja. Chef.«


  »Wo steckt der Kerl?« i »Ich habe ihm im Schlaf eins über die Rübe gegeben und ihn anschließend gefesselt. Er liegt bei mir im Lager. Ich dachte mir, daß Sie vielleicht ein Wort mit jemand sprechen möchten, der nachts bei uns herumschnüffelt.«


  »Gut gemacht«, lobte Hopkins und suchte eine Fünfzigdollarnote hervor, die er seinem Lademeister in die Hand drückte. »Sehen wir uns den neugierigen Burschen mal an. Vielleicht ist es nur ein Tramp, der ein trockenes Nachtquartier gesucht hat.«


  Sie kletterten auf die Rampe hinauf, wo die Lieferwagen der Wäscherei beladen wurden. Der Lademeister schloß eine Metalltür auf, wo er Vorräte von Zinkwannen, Packpapier und anderem Material aufbewahrte, das seine Fahrer brauchten. In der hintersten Ecke lag ein Mann in einem abgetragenen Wettermantel. Von seiner linken Schläfe zog sich eine lange Narbe bis hin zu seinem Kinn. Er war gefesselt, aber längst wieder bei Bewußtsein. Nur eine Beule rechts auf seinem Kopf verriet, daß der Lademeister ihn dort getroffen hatte.


  »Nanu!« rief Hopkins. »Eddy? Was' machen Sie denn in der Nacht in der Firma?«


  Der Gefesselte sah Hopkins verständnislos an.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Nun machen Sie aber einen Punkt, Eddy!«


  »Woher, beim Henker, kennen Sie mich, he? Ich habe Sie noch nie gesehen.«


  Hopkins runzelte die Stirn. Die Stimme klang anders, und auch das Aussehen war ein wenig anders, als er es in Erinnerung hatte. Ihm fiel etwas ein. Er sah auf seine Uhr. Es waren nur wenige Minuten bis neun.


  »Bleiben Sie mal bei ihm«, sagte Hopkins. »Ich will nur schnell etwas kontrollieren.«


  Er ging wieder hinaus auf die Rampe und stellte sich ein wenig in den Schutz eines der großen Tore, die in den Auslieferungssaal führten. Über den Hof kamen die Büroangestellten, für die die Arbeit um neun Uhr begann. Hopkins wartete geduldig. Und dann sah er ihn kommen, den anderen Eddy…


  ***


  Es war genau zwei Minuten vor neun, als Eddy Taschaknikoff die Buchhaltung betrat. Auf seinem Schreibtisch lag bereits ein Berg von eingegangenen Schecks. Eddy hatte den anderen einen freundlichen Gruß zugerufen und machte sich sofort an die Arbeit. Aber er war noch keine zehn Minuten dabei, als irgendwo ein Telefon klingelte und ihm jemand zurief, er möchte sofort ins Büro von Mr. Hopkins kommen.


  Eddy machte sich auf den Weg. Er zog das linke Bein ein wenig nach, aber es fiel gar nicht so sehr auf. Die Vorzimmerdame nicke ihm mitleidig zu, als er an ihr vorbeihinkte.


  Außer Hopkins saß noch ein anderer Mann im Zimmer, den Eddy nicht kannte.


  »Das ist Mr. Myers«, sagte Hopkins. »Guten Morgen, Eddy. Setzen Sie sich doch.«


  »Danke, Chef.«


  Eddy ließ sich mit der umständlichen Sorgfalt nieder, die körperbehinderte Menschen an den Tag legen müssen.


  »Sie werden verstehen, Eddy«, fuhr Hopkins fort, »daß man vorsichtig sein muß, wenn man gewisse Geschäfte machen will. Wir haben uns deshalb über Sie erkundigt.«


  »Das war mir klar, als ich Sie nach dem Job fragte, Chef«, brummte Eddy.


  »Schön. Es freut uns, daß sich Ihre Angaben als zutreffend erwiesen haben. Uns würde nur noch interessieren, warum Sie so überraschend Straferlaß bekamen.«


  »So überraschend war’s auch wieder nicht. Ich habe zwei Drittel und etwas drüber von meiner Strafe abgebrummt. Da kann man immer einen Antrag auf Strafermäßigung stellen. Mein Antrag lag denen schon seit Juni vor. Sie haben sich also nicht gerade beeilt.«


  »Nein, das kann man wohl nicht sagen, wenn der Antrag schon seit Juni in der Luft hing. Sie wollten einen Job haben, der ein bißchen einträglicher ist. Das wäre schon zu machen, Eddy. Nur müßten Sie dabei ein gewisses Risiko übernehmen.«


  »Was für eins?«


  »Daß Sie wieder Zuchthaus bekämen, wenn Sie geschnappt werden.«


  »Und wie groß ist die Chance, daß ich geschnappt werde?«


  »Nicht sehr groß. Wir sind eine gute Organisation, und Sie können ja nur in der internen Verwaltung eingesetzt werden wegen Ihres Beinleidens. Dort könnten Sie als Buchhalter arbeiten. Nicht für vierhundertachtzig, sondern für tausend Dollar im Monat.«


  »Na, das hört sich doch schon viel besser an!«


  »Sie sind also einverstanden?«


  »Für tausend Bucks hole ich Ihnen die Jungen aus einem Haifischrudel.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Mr. Myers wird Sie in Ihren neuen Job einführen. Richten Sie sich nach dem, was er Ihnen sagt.«


  »Okay, Chef. Eh, und vielen Dank.«


  »Kommen Sie«, sagte Myers. »Wir müssen erst einmal in den Hof hinab zum eigentlichen Betrieb. Wenn Sie noch persönliches Eigentum im Office haben, können Sie es nachher holen, wenn wir wieder heraufgekommen sind.«


  »Wie Sie wollen«, brummte Eddy.


  Mit dem Fahrstuhl ging es hinab in den Hof. Nur das Office lag hoch oben, die Räume des Wäschereibetriebes lagen im Erdgeschoß. Eddy folgte dem vorangehenden Myers durch ein paar Trockenkammern, bis sie wieder einmal an eine Metalltür kamen. Myers schloß sie auf. Sie gerieten in den großen Vorratsraum. In Regalen standen große Eimer von Wasch- und Bleichmitteln. Am letzten Regal, hinten an der Wand, drückte Myers mit der flachen Hand auf eine Steckdose. Eddy bemerkte aus den Augenwinkeln, daß die Steckdose sich in die Wand hineindrücken ließ und dabei offenbar einen Mechanismus auslöste. Denn mit einem leisen Summen schwenkte jetzt ein Stück der Wand mitsamt dem angebauten Regal zur Seite weg.


  Sie betraten ein fensterloses Office, das von Neonröhren erhellt wurde. An acht hellen Schreibtischen saßen fünf Männer mit grünen Augenschirmen. Sie hoben neugierig den Kopf, als Myers und Eddy hereinkamen. Aber niemand von ihnen sagte etwas.


  »Hier ist die Buchhaltung für die Geschäfte, von denen das Finanzamt nichts weiß«, erklärte Myers und ging an einen Kartenausschnitt, der an der Wand hing. »Wir beherrschen das südliche Manhattan bis ungefähr zur Vierundzwanzigsten Straße. An den roten Linien hier können Sie sehen, daß wir unseren Bezirk wieder in kleinere Bezirke unterteilt haben. Jeder Bezirk wird von einem Fahrer und einem kräftigen Begleitmann bearbeitet. Bei uns kann jeder Geld leihen, wenn er nicht ein Tramp ist«, fuhr Myers fort. »Wir haben vor sechs Jahren hier angefangen, mit diesen beiden kleinen Bezirken hier im Südosten. Inzwischen sind wir ganz schön gewachsen, was?«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Eddy anerkennend.


  »Wir verleihen nach einem einfachen Prinzip. Es gibt keine Quittungen und keine Darlehensverträge. Der Fahrer muß selbst entscheiden, ob man der betreffenden Person soviel Geld leihen kann, wie sie haben möchte.«


  »In welcher Zeit müssen die Leute zurückzahlen?« fragte Eddy interessiert.


  »Am liebsten überhaupt nicht«, sagte Myers.


  Eddy machte eine verdutzte Miene. Myers lachte.


  »Das ist ja das Geniale an unserem System«, erklärte er. »Wir wollen zehn Prozent Zinsen pro Woche haben. Die Zinsen sind uns wichtiger als der verliehene Betrag. Angenommen, Sie leihen sich von uns tausend Dollar. Dann müssen Sie pro Woche hundert Dollar Zinsen bezahlen. Wenn Sie jetzt auch noch jede Woche hundert Dollar abstottern, wäre unser Geschäft mit Ihnen in zehn Wochen erledigt. Wenn Sie aber das Geld zwanzig Wochen lang stehen lassen, haben Sie in der Zeit schon zweitausend Dollar an Zinsen gezahlt und sind Ihre Schulden noch immer nicht los. Verstanden?«


  »Ja, ich denke schon«, murmelte Eddy.


  »Natürlich kommen wir nicht völlig ohne Aufzeichnungen aus. Die Fahrer haben auf ihren Wäschereikarten eine Rubrik, in der sie einfach die Zahl notieren, die die entsprechende Person noch an uns schuldet. Wenn bei Mrs. Smith in der entsprechenden Rubrik eine Dreißig steht, so heißt das, daß sie uns dreißig Dollar schuldet. Jedes Schulkind kann im Kopf ausrechnen, daß zehn Prozent von dreißig drei sind. Der zuständige Fahrer kassiert also jede Woche drei Dollar Zinsen. Damit bleiben die dreißig Dollar Schulden erhalten. Nur wenn ihm Mrs. Smith zu den drei Dollar für die Zinsen, sagen wir, noch fünf Dollar Abtragung gibt, streicht er die Dreißig und notiert dafür fünfundzwanzig. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja.«


  »Schön. Ihre Aufgabe wird es sein, den elften und den zwölften Bezirk hier zu kontrollieren. Die Fahrer kommen mit ihren Karten, Sie nehmen Ihre Unterlagen hier aus dem Schreibtisch und rechnen mit dem Fahrer ab, wobei Sie Karteikarte für Karteikarte prüfen und die veränderten Eintragungen von den Karten der Fahrer übernehmen. Alles klar?«


  »Ich denke schon.«


  »Fein«, sagte Myers freundlich. »Dann müssen wir nur noch mal hinauf zu Hopkins. Kommen Sie.«


  Sie verließen das geheime Büro wieder und fuhren in dem riesigen Wolkenkratzerblock hinauf zu den harmlosen Büros der Wäscherei. Als sie das Vorzimmer durchquerten, fiel Eddy auf, daß die Sekretärin nicht anwesend war. Aber er kam nicht dazu, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Myers fragte ihn: »Haben Sie schon mal was von einem G-man Jerry Cotton gehört?«


  »Müßte ich das?« brummte Eddy.


  »Na, der Mann ist ziemlich bekannt. Er fing an, uns in letzter Zeit auf den Pelz zu rücken. Aber wir haben ihm eine so deutliche Warnung zukommen lassen, daß die Bonzen in seinem Verein ihn aus der Schußlinie zogen. Sie haben ihn nach Los Angeles versetzt. Dieser tolle Hecht hat gleich am ersten Tag in Los Angeles einen gesuchten Mörder verhaftet.«


  »Na, drüben in Los Angeles kann er uns ja nicht sonderlich schaden, oder?«


  »Ich weiß nicht. Es stand in der Zeitung, daß er versetzt wurde. Wir haben bei seiner alten Dienststelle angerufen und bekamen prompt die Auskunft, wir möchten uns an Los Angeles wenden. Sogar der Milchmann weiß, daß er keine Milch mehr für Cotton hinzustellen braucht. Aber, aber…«


  Eddy runzelte die Stirn.


  »Was aber?« fragte er.


  Myers stand an der Tür, die von Hopkins’ Arbeitszimmer ins Vorzimmer führte. Sein Blick war eiskalt.


  »Einen Fehler haben Sie doch gemacht, Mr. Cotton«, sagte er zu Eddy. »Oder sogar zwei. Sie hätten beim FBI auch wirklich dafür sorgen müssen, daß der richtige Eddy auf Nummer Sicher sitzt. Und zweitens hätte Cotton doch wohl, wenn er wirklich nach Los Angeles versetzt worden wäre, . hier seine Wohnung gekündigt, oder finden Sie nicht, Jerry Cotton?«


  Myers hatte plötzlich eine blauschwarz glänzende Pistole in der Hand.


  »Die Fenster sind nicht zu öffnen,« sagte er. »Und wenn Sie hindurchspringen wollen, zehn Stockwerke sind ein bißchen viel ohne Fallschirm. Die Tür hier hat eine stählerne Einlage. Und die Wände hinter der Täfelung sind aus Beton. Bis heute abend sind Sie uns hier also sicher. Dann werden Sie das Vergnügen haben, zusammen mit Linda Benson das Zeitliche zu segnen. Der Benson werden wir die Gurgel durchschneiden, damit es für andere Klatschtanten abschreckend wirkt. Und für Sie, Mister, werden wir uns auch noch etwas Hübsches einfallen lassen…«


  ***


  Zu dieser Zeit hatte unweit der Wäscherei ein großer Kastenwagen geparkt. Auf den Seitenflächen stand in großen Buchstaben:


  Radio Corporation of America


  RCA


  Television Field Division


  Ein aus dem Dach hoch aufragender Antennenmast war mit stählernen Seilen nach allen Seiten hin festgezurrt. In der hochgelegenen Kabine des Fahrers döste ein junger Man in einer kurzen Lederjacke vor sich hin und blätterte in den »Wahren Detektivgeschichten«. Gelegentlich grinste er breit über sein markantes Gesicht. Er schien den »Wahren Detektivgeschichten« nicht so recht zu trauen.


  Im Innern des nach allen Seiten hin geschlossenen Wagens sah es freilich anders aus, als man nach der Beschriftung hätte erwarten sollen. An der linken Seitenwand hockten sechs FBI-Funktechniker mit aufgestülpten Kopfhörern vor ihren Geräten. Rechts zog Sich ein langer Tisch hin, auf dem Spezialstraßenkarten lagen. Es waren Exemplare, die eigentlich für Zwecke des Verteidigungsministeriums hergestellt worden waren. Sie enthielten selbst Luftschächte des U-Bahn-Systems oder solche Kleinigkeiten wie den Verlauf der Kanalisation. Vor diesem langen Tisch saß Phil Decker und kontrollierte die eingehenden Meldungen, die ihm die Funker auf ihren Notizzetteln herüberreichten. Vor Phil standen ein Mikrofon und ein Telefonapparat. Um elf Uhr zwei schlug der Apparat an.


  »Was gibt es bei Ihnen, Phil?« fragte die Stimme von Mr. High.


  »Noch nichts besonders, Sir. Unsere Wagen verfolgen jedes Fahrzeug, das die Wäscherei verläßt. Irgendwo muß Linda Benson doch stecken, und vielleicht bringt uns eines der Wäschereifahrzeuge auf die Spur. Wir notieren jede Hausnummer, die die Fahrer betreten.«


  »Es läuft alles routinemäßig?«


  »Ja, Chef. Leider viel zu routinemäßig. Aber auf die Art bekommen wir immerhin eine Liste der Wäschereikunden zusammen.«


  »Kann ich Sie einen Augenblick mit einer anderen Sache behelligen, Phil?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Mr. Bernhard hat bei uns angerufen. Er sagt, er hätte Ihnen das wertvollste Stück seiner Sammlung gezeigt, das dem Dieb zum Glück nicht in die Hände gefallen ist. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, Chef. Eine lateinische Münze, glaube ich. Er trug sie in einem goldenen Etui an einer Kette wie eine Taschenuhr bei sich.«


  »Ja, das sagte er auch. Jetzt möchte er wissen, ob jemand von der Polizei dieses Etui an sich genommen hat.«


  »Wie kommt er denn auf eine solche Idee?«


  »Er sagt, daß das Etui plötzlich verschwunden ist.«


  »Ich habe es bestimmt nicht genommen.«


  »Das hatte ich schon vermutet. Aber ich wollte Sie auf jeden Fall gefragt haben. Verständigen Sie mich, wenn sich etwas ergibt.«


  »Selbstverständlich, Chef.«


  Phil legte den Telefonhörer auf und griff nach den Zetteln der Funker. Er überflog die Notizen und sortierte sie auseinander. Kleine, magnetisch haftende Automodelle stellten auf seinen Karten die verfolgten Wäscherei-Fahrzeuge dar. Phil verschob sie nach den neuesten Meldungen. Während er noch damit beschäftigt war, drehte sich plötzlich einer der Funker um und stieß Phil an.


  »Wagen 61«, sagte der Funker und drückte die Kopfhörer jetzt mit beiden Händen fester an seinen Kopf. »Er meldet, daß der Wäschereiwagen, hinter dem er her ist, auf einen Pier am Hudson eingebogen ist. Aber dort gibt es nur zwei leerstehende Schuppen.«


  »Ich rede selbst mit den Kollegen«, rief Phil schnell, zog sein Mikrofon heran und klappte mit zwei schnellen Griffen zwei Schalter herab. »Achtung!« rief er, »Decker an 61! Bitte melden!«


  »Wir sind ja schon da, Phil«, tönte eine von atmosphärischen Störungen leicht überlagerte Stimme aus dem Lautsprecher, der über Phils Tisch aufgehängt war.


  »Wo steht der Wäschereiwagen jetzt?«


  »Die Kerle sind ausgestiegen. Sie haben den Wagen so hinter den zweiten Schuppen gefahren, daß man ihn vom Ufer aus nicht sehen kann. Wir haben entdeckt, daß der Pier wegen Einsturzgefahr gesperrt ist. Ich glaube, es ist der Pier, wo vorige Woche der Überseekahn die Kaimauer rammte.«


  »Einer von euch steigt aus«, befahl Phil. »Krawatte abbinden, Hemd aufknöpfen und allgemein auf verlottert machen.«


  »Mit unseren Anzügen?« kam die skeptische Frage.


  »Spiel einen Büromann, der einmal gründlich versumpft ist. Hol dir in der nächsten Kneipe oder dem nächsten Drugstore eine Flasche Gin, kipp dir die Hälfte über den Anzug, damit man deine Fahne besser riecht, und dann sieh zu, ob du draußen auf dem Pier etwas entdecken kannst. Verstanden?«


  »Okay, Phil, aber du erklärst meiner Frau, wie der Gin ins Jackett kam.«


  »Mach dich auf die Strümpfe! Aber sei vorsichtig! Vielleicht haben sie Linda Benson da versteckt!«


  »Hoffen wir’s!«


  Der Lautsprecher verstummte. Die Funker in Phils Rücken kritzelten eifrig die Meldungen der anderen Wagen. Phil legte ihre Zettel zur Seite, nachdem er sie überflogen hatte. Vielleicht war dies jetzt die eine heiße Spur, die man brauchte, um Linda Benson zu finden. Wieder reichte man ihm einen neuen Zettel.


  Phil stutzte.


  Roter Mustang von Hopkins fährt in Richtung Wäscherei. Schließen dichter auf, um Insassen auszumachen. Wagen 78


  Phil las den Zettel und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. In diesem Wagen hatte man Linda Benson entführt. Aber inzwischen waren fast zwei Tage vergangen. Es schien unmöglich, daß die Frau jetzt noch in dem Wagen sitzen sollte. Phil sah auf die Uhr. Acht Minuten waren vielleicht nicht viel Zeit, um eine Flasche Gin zu kaufen und als Betrunkener auf einen gesperrten Pier hinauszutorkeln, aber er wünschte doch, der Kollege käme zurück und hätte eine brauchbare Entdeckung gemacht.


  Ein neuer Zettel:


  Mustang und wir in Verkehrsstauung. Weitere Annäherung im Augenblick unmöglich. Können Insassen noch nicht erkennen. Wagen 78.


  »Baker an Decker«, klang es aus dem Lautsprecher.


  Hastig zog Phil wieder das Mikrofon näher.


  »Was ist los, George? Tut sich was auf dem Pier?«


  »Die Burschen haben mich nicht bemerkt. Sie suchten vergeblich nach jemand und sind dann weitergefahren.« Phil fluchte. Weitere Routinemeldungen trafen ein.


  Wieder ein neuer Zettel:


  Stauung löst sich auf. Sind ein Stück näher an Mustang herangekommen. Meldung mit Vorbehalt: Insassen offenbar zwei Männer und eine Frau. Wagen 78


  Phil hatte das Mikrofon noch nicht abgeschaltet. Er setzte sich selbst mit dem FBI-Wagen, der nach außen hin natürlich neutral war, in Verbindung.'


  »Phil an 78. Wie weit ist der Wagen von der Wäscherei entfernt?«


  »Vielleicht noch eine Meile.«


  Phil preßte die Lippen hart aufeinander. Innerhalb von Sekunden mußte er jetzt eine Entscheidung treffen, von der möglicherweise das Leben von Linda Benson abhing. Sollte man den Mustang stoppen? Sollte man ihn weiterfahren lassen? Phil erwog blitzschnell das Für und Wider.


  Versuchte man, mitten im New Yorker Verkehr den Wagen zu stoppen, war mit einem Ausbruchsversuch zu rechnen. Das konnte zu einer unübersehbaren Kollision führen. Möglicherweise wurden ein halbes Dutzend andere Verkehrsteilnehmer gefährdet, verletzt oder gar getötet. Vielleicht knallten die Gestellten die Frau in ihrem Wagen auch noch in Panikstimmung über den Haufen, weil sie vor Wut und Angst den Verstand verloren. Das hatte es alles schon gegeben.


  Ließ man den Wagen fahren, und saß tatsächlich Linda Benson drin — was konnten die Folgen sein?


  »Phil?« tönte die Stimme eines Kollegen aus dem Lautsprecher. Es war eine unausgesprochene Mahnung. »Entfernung zur Wäscherei höchstens noch eine Dreiviertelmeile!«


  »Nichts unternehmen«, entschied Phil. »In der Wäscherei wimmelt es tagsüber von Menschen. Ich glaube nicht, daß sie dort jemanden umbringen können, bevor der Betrieb abends geschlossen hat. Aber versucht, den Mustang zu überholen, damit ihr einen besseren Blick auf die Insassen werfen könnt.«


  »Okay.«


  Phil wollte zum Telefon greifen, das eine direkte Verbindung zu Mr. High darstellte, als der Summer des Apparates ihm zuvorkam.


  »Phil, wir müssen sofort eingreifen!« sagte der Chef. »Es ist ein Zwischenfall eingetreten. Heute früh hat sich bei der Stadtpolizei ein Lastwagenfahrer gemeldet.«


  »Und?« fragte Phil knapp. Die Spannung zerrte so an seinen Nerven, daß ihm der Schweiß ausbrach.


  »Er hat gestern einen Mann aus Pennsylvania mit nach New York gebracht. Heute früh hörte er in den Nachrichten, daß Eddy Taschaknikoff ausgebrochen ist. Nach der Beschreibung der Narbe ist er ziemlich sicher, daß es Eddy war, den er nach New York mitgenommen hat.«


  »Verdammt noch mal!« fluchte Phil. »Kann man sich denn nicht einmal mehr auf Zuchthauswärter verlassen? Wir hatten doch dringend darum ersucht, Taschaknikoff von jedem Kontakt im Zuchthaus abzusondem, ihn ins Außenlager zu überstellen und seine Entlassung im Hauptlager durchsickern zu lassen!«


  »Jetzt ist es zu spät, Phil. Wir müssen Jerry herausholen!«


  »78 an Phil!« plärrte die Lautsprecherstimme dazwischen. »Mustang überholt. Meldung mit Vorbehalt: Linda Benson vermutlich im Wagen! Ende.«


  »Na«, knurrte Phil. »Dann wollen wir mal den Laden auseinanderschrauben. Ich trommle alle unsere Wagen zusammen und greife an. Okay, Chef?«


  »Ich komme sofort hinunter zu Ihnen. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten, Phil.«


  Phil warf den Hörer auf den Apparat. Jetzt klang seine Stimme metallen, als er in das Mikrofon rief: »Achtung! An alle! An alle!«


  ***


  Mir lief der Schweiß in Strömen über den Oberkörper und am Halse herab. Seit Myers mich durchschaut hatte, hatte ich die Bude fast auf den Kopf gestellt, um einen Ausgang zu finden.


  Die Fenster waren so bruchsicher, daß man schon mit vollem Anlauf hätte dagegenspringen müssen. Aber wie hatte Myers gesagt: Ohne Fallschirm aus der zehnten Etage?


  Danach hatte ich die Steckdosen gesucht. In manchen Gebäuden werden Steckdosen paarweise auf beiden Seiten der Wand eingebaut. Hier gab es überhaupt nur zwei, und die saßen an der Außenwand.


  Die Tür hätte einem Elefanten standgehalten. Warum, zum Teufel, baut man Wolkenkratzer so stabil?


  Mein Blick blieb ein Stück unter der Decke an etwas Glitzerndem haften. Ich zog den Schreibtischstuhl heran und stieg hinauf. Die Täfelung bestand aus quadratischen Holzplatten, die mit einer fast drei Zentimeter hervorragenden Holzleiste, die auf der Innenseite ornamentartig ausgeschnitzt war, umgeben waren. Ich zog mich an den Leisten hoch.


  In der Reihe unter der Decke gab es eine Platte, die links zwei oder drei Millimeter aus den anderen herausragte. Ein goldenes Kettenglied war dort eingeklemmt. Ich drückte meine Fingernägel ins Holz und zog.


  Es war lächerlich einfach. Eine Platte ließ sich nach rechts herausschwenken, und dahinter wurde ein Lüftungsschacht sichtbar. Ich griff nach dem Kettenglied und zog. Die ganze Kette kam zum Vorschein — und an ihr baumelte ein rundes goldenes Etui. Ich ließ es aufspringen, sah blauen Samt und den Kopf vom alten Caesar.


  »Salve, dictator«, sagte ich und grinste das Bildnis fröhlich an. Der gute alte Caesar als Freund des FBI. Das sollte ihm mal jemand mitteilen, der Beziehungen zu Jupiter oder einem anderen lateinischen Burschen hat. Ich steckte das Etui ein, stieg auf die Stuhllehne und stellte fest, daß man auf den Täfelungsleisten fast so gut wie auf den Sprossen einer Leiter emporsteigen konnte. Der Lüftungsschacht war natürlich ein bißchen eng, aber man schraubt ja seine Ansprüche herunter, wenn man gewissermaßen aus der Todeszelle so einen Ausweg angeboten bekommt.


  Ich hatte mein Feuerzeug bei mir, und nach einigen artistischen Verrenkungen gelang es mir, es in die Hand zu bekommen. Auf dem Boden gab es mehr Kratzspuren als Sandkörner in einer Wüste. Das hatte den Vorteil, daß ich mich nicht nach dem Weg zu erkundigen brauchte. Nachdem ich ein paar Kreuzungen und Gabelungen passiert hatte, führte ein Schacht senkrecht nach oben. Das Feuerzeug zeigte mir, daß dort ein gewisser Zeitgenosse eine Aluminiumleiter angebracht hatte. Und da die Kratzspuren im Schacht genau hier aufhörten, lag es auf der Hand, daß ich die Leiter nahm. Ich wollte ja schon immer höher hinaus.


  Der Ausstieg funktionierte wie unten der Einstieg: eine schwenkbare Vertäfelungsplatte. Ich blickte ins Arbeitszimmer von Mr. Bernhard hinab. Dem Münzensammler. Der eine so kostbare Sammlung besaß, daß wir gar nicht auf die Idee gekommen waren, ihn mal zu fragen, woher er die Einnahmen bezog, um sich ein derart kostspieliges Hobby leisten zu können.


  Ich ließ mich leise hinab. Von Bernhard war nichts zu sehen. Aber eine Seitentür stand einen Spalt breit offen, und dahinter hörte man genug Geräusche. Ich riskierte einen vorsichtigen Blick. Mr. Bernhard schien verreisen zu wollen. Jedenfalls knallte er seine teuren Anzüge nur so in aufgeklappte Koffer.


  »Na, wer wird denn?« sagte ich und trat ein.


  Er fuhr herum. Aber weil man einer tückischen Tarantel nicht trauen soll, war ich schon bei ihm. Und den Derringer nahm ich ihm ab, indem ich ihm einmal kurz, aber wirksam aufs Handgelenk klopfte. Vorsichtshalber untersuchte ich ihn noch ein bißchen genauer. Er hatte sich sogar einen zweiten Derringer an die Wade geklebt — mit Heftpflaster.


  »Das macht man doch nur im Kino«, sagte ich und zupfte ihm das kleine Mordinstrument ab. Da ging er mit den nackten Händen auf mich los.


  Meine Höflichkeit verbietet es mir, ältere Herren zu schlagen. Also drehte ich ihm die Arme auf den Rücken und sagte: »Damit es kein Durcheinander mehr gibt: Ich bin Jerry Cotton, folglich vom FBI, folglich der Stärkere. Lassen wir die Mätzchen, ja? Sonst wird der gute Onkel Jerry ernstlich böse.«


  Er erstarrte gleichsam, als er meinen Namen hörte. Dann wandte er den Kopf und fauchte: »Sie haben meinen Sohn erschossen! Sie haben Walt umgebracht! Aber wir bekommen Sie auch noch! Eines Tages…«


  »Eines Tages, Freundchen«, sagte ich ernst, »wird man Sie für lange Jahre hinter Gitter schicken.«


  Nebenan plumpste etwas. Ich riß den Alten herum und nahm vorsichtshalber einen Derringer in die Hand. In der offenen Tür tauchte Phil auf. Er sah ein bißchen verstaubt aus.


  »Warum gehst du nicht über den Korridor und benutzt einen Fahrstuhl, wie ehrliche Christenmenschen auch?« fragte ich. »Durch Lüftungsschächte! Das tut man doch nicht.«


  »Puh!« stöhnte mein Freund. »Das war ein Theater! Aber wir haben sie alle. Hopkins, einen Myers und was weiß ich noch. Ich sah die offenstehende Klappe in Hopkins’ Zimmer, und da wurde ich neugierig. Übrigens haben wir auch Linda Benson. Und die Fahrer, die noch unterwegs sind, sammeln wir ein, sobald sie von ihrer Tour zurückkommen. Jetzt ergibt sich nur eine Frage.«


  »Nämlich?«


  Phil grinste.


  »An wen müssen die Leute, die Geld geliehen haben, in Zukunft ihre Zinsen bezahlen?« fragte er.


  Die Frage ist heute noch nicht entschieden. Dabei sitzen alle Beteiligten schon lange in staatlichen Pensionen. Mit drei Mahlzeiten täglich und bei guter Führung einem Fernsehabend pro Woche.


  Übrigens leistet ihnen sogar ein gewisser Reporter Gesellschaft. Das Schwurgericht befand ihn der Beihilfe zum Mord schuldig. Der Kollege, der in Los Angeles meine Rolle gespielt hatte, heißt übrigens wirklich Jerry. Nur Cotton — Cotton heißt er nicht.


  ENDE
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Ein Kriminalroman, der Sie bis zur letzten Zeile in Atem halt





